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Seit die Welteislehre mehr und mehr
an Boden gewinnt und Gelehrte von

Ruf zum mindesten wohlwollend und

kritischsich mit ihr befassen, bleibt al-

lenthalben noch ein Rest von Uärglern
übrig, der gelegentlich seine Giftpfeile
losschießt,um wenigstens in dieser Hin-
sicht sich einmal konkurrenzlos in

Druckerschwärze gebannt zu sehen.
Alte, längst berichtigte, von inzwischen
schweigsamgewordenen Gegnern aus-

gestreute Jrrtümer werden frisch auf-
gewärmt,und man kann mit ebensoviel
Mitleid wie Vergnügen feststellen,daß
derart belanglose Gegner stets er-

kennen lassen, daß sie das, was sie be-

kämpfenzu müssen glauben, in ihrem
Wesenüberhaupt nicht beherrschen.Ein

derartiger Nachweis läßt sich leider

ausnahmslos unschwer führen, und

neben dem Mangel an wirklicher Sach-
kenntnis taucht widerlich genug ein

solcherwissenschaftlichenAnstandes da-

hinter auf.
Wäre dem nicht so, hätte z. B. Herr

Dr. J. Larink seinen Beitrag für die

Scham-I Iv,«(21)

Tagespresse, den wir im »Diisseldorfer
Stadtanzeiger«vom 24. 9. 28 abge-
druckt finden, nicht verfassen können.
Zwei Drittel dieses ungereimten Er-

gusses verkünden von dem Geschrei und
der Reklame, die wir in unseren Bü-
chern, in Vorträgen, Zeitungen und

Magazinen vermeintlich machen und

versuchen im übrigen, Hörbiger ins

Lächerlichezu ziehen. Das letzteDrittel

zeigt, daß der Verfasser weder die

Welteislehre noch wesentlicheDiszipline
der Fachphysik zu seinem geistigen Be-

sitztum zählen darf. Was er überhaupt
gegen die Welteislehre vorzutragen
hat, bleibt auf ganz wenige Zeilen bo-

schränkt und berührt als erstes die

schon hinlänglichvon uns behandelte
Mond-Albedofrage, wobei das schon
dußendmal angezogene Beispiel vom

ähnlichenReflexionsvermögendunkler

Ackererde abermals aufgetischt wird.

Wäre dem Verfasser etwa unser ,,Schlüs-
sel« bekannt, würde er, zumal in die-

semPunkte, zweifelsohne weniger sieges-
gewißund wegwerfend zu urteilen ver-
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mögen. Jn den dort wiederholt gemach-
ten Ausführungen über diese Frage
könnte er gleichwohl die Belehrung
finden, daß man, ohne zu schreien,
wie es ihm beliebt, sachlichruhig und

ernst, wie es in der wirklichen Wissen-
schaft üblich ist, strittige Probleme er-

örtern konn. Daß wir spektrofkopifche
Befunde nicht etwa negieren, sondern
lediglich anders deuten, ist dem Ver-

fasser ein Buch mit sieben Siegeln.
Selbftredend können Spektrallinien mit

dem Rückfchlußauf bestimmte Stoffe
zu Recht bestehen, denn Eis kann sehr
wohl im reflektierten Licht der nächsten

Fixsterne leuchten, und es handelt sich
eben um Übertragung von geborgtem
Licht, das fälschlichfür Eigenlicht kos-

mischer Eisftaubmassen (Ilebel!) gehal-
ten wird· Vielleicht unterzieht sich der

Verfasser einmal der Mühe, die neue-

sten Kontroversen über die Frage nicht
selbstleuchtender Nebel in der astrono-
mischen Fachliteratur zu studieren (z. B.

die Befunde der vatikanischen Stern-

warte). Wir brauchen also gewiß nicht
die ganze Physik umzuftoßenl Wir

sind jedenfalls viel befcheidensereRevo-

lutionäre als der Verfasser selbst, der

es fertig bringt, seine nichtssagenden
Ausführungenmit dem schönenUnter-

titel »Hörbigers Theorie, das Resultat
falsch gedeuteter Beobachtungen« zu

schmücken.Der Verfasser möcht-ena-

mens der Astronomie verstanden sein,
wieweit die Fachastronomiesichbei ihm
bedanken wird, soll nicht Gegenstand
unserer Untersuchung sein.

Auch über die Dankesschuldder Fach-
meteorologie einem anderen ,,Kritiker«
gegenüber, der uns meteorologifch zu
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zertrümmern sucht, möchtenwir uns

nicht weiter den Kopf zerbrechen. Dr.

A. Gunsleben ist sein uns im Schrift-
tum der Tagespresfe erstmals begeg-
nender Name. Er knüpft in seinem
im ,,Mannheimer Tageblatt« vom 28.

9. 28 abgedruckten Artikel an Nord-

licht-, Wirbelsturm- und Hagel-stürz-

probleme an. Allerdings redet er hier
— im Gegensatz zur Fachwissenschaft
— nicht von Problemen, sondern ge-

fällt sich darin, deren Lösung darzu-
reichen. Die Auszeichnung, die er uns

mit der Miene des Allzuweisen in die

Schuhe schiebt, möchte er vielleicht erft
einmal selbst beherzigen, daß nämlich
»dasPhantaftische immer mehr lockt als

die nüchterne Deutung«. Wir möchten
jedenfalls, angesichts der uns bekannten

widerstrebenden Lehrmeinungen über
die Natur des Nordlichts gerade we-

niger siegesbewußtverkünden, daß die

Nordlichterscheinungen ,,leuchtende Gase
sind, ionifiert durch Korpuskularftrahs
lung von der Sonne her«. Jn feinem
Artikel heißt es zudem ,,ironisiert«,
aber das möchteein entschuldbarer Druck-

fehler sein, was wiederum die meisten
Leser wohl nicht weiter störte. Viel-

leicht nimmt der Herr Verfasser einmal

die neuesten Arbeiten der Fachphysik
zur Hand, die mit der VegardschenDeu-

tung des Nordlichtphänomensin Wi-

derspruch stehen. Vielleicht möchtenihm
die StörmerfchenAusführungen über

Nordlichtstudien im südlichen Nor-

wegen eine Probe bescheidener Gelehr-
tenzurückhaltung geben, so dort die

elektrischen Zusammenhängedes Nord-

lichts mit der Klausel erst weiter ab·

zuwartender Untersuchungen umschrie-
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ben werden. Die von Hörbiger dar-

gebotene Hageldeutung muß ihm nur

höchstoberflächlichbekannt geworden
sein, denn daß der zur Erde gehende
Hagel jeweils das direkt-e Sprengergeb-
nis großer Eisboliden ist, steht in der

»Glazialkosmogonie«nicht zu lesen.
Eine Unterstellung übrigens, die anläß-
lich eines Welteisvortrags im Leip-
ziger Universitätsgebäudeebenso von

einem Fachmeteorologen in der Dis-

kussion gemacht wurde, der leider nur

Zeit gehabt hatte, wenig-e Seiten der

»Glazialkosmogonie«zu lesen und da-

bei vom Pech verfolgt wurde, diejeni-
gen Seiten, die das Hag-elkornphäno-
men ausführlicherhärten,zu übersehen.
Weiter meint der Verfasser, doch zum

mindesten darauf hinweisen zu sollen,
»daß nach heutigen Anschauungen die

Temperatur der Atmosphäre durchaus
nicht etwa nach oben ständig abnimmt,
sondern in Höhen zwischen 40 und 60

Kilometer 30 Grad über dem Null-

punkt beträgt«. Diese vom Verfasser
nur beiläufig erwähnte und nicht näher
umschriebene Perspektive knüpft an

Versuche, durch künstlicheSprengungen
elastischeWellen zu erzeugen und durch
empfindliche Apparate die Ankunft der

Schallwellen zu registrieren. Da die

Fortpflanzungsgeschwindigkeit solcher
Wellen von der Zusammensetzungder

Luft und der Temperatur abhängig ist,
würde dies gestatten, Schlüsse über

Temperaturverhältnissein größeren
Höhen zu ziehen. Unabhängig davon

wollen zwei amerikanische Gelehrte
auf Grund von Sternschnuppenbeob-
achtungen gefunden haben, daß von

bestimmte-n Höhenlagenan die Tem-

ist-)

peratur
nehme.

Soweit es uns angezeigt erscheint, in

einer der nächsten Schlüsselnummern
darüber zu berichten, möchten wir

hier nur bemerken, daß diese ersten
Versuche dieser Art nicht etwa »unsere

heutigen Anschauungen«von den höhe-
ren Schichten der Lufthülle kennzeich-
nen, sondern von der Mehrzahl der

Fachforscher noch umstritten werden.

Sagt doch beispielsweise Prof. Weicks

mann, der Direktor des geophysikalis
schenInstitutes der Universität Leipzig
(nebenbei gesagt gewiß kein sonder-
licher Freund der Welteislehre) hierzu:
»Ich persönlichglaube nicht, daß die

angegebene Schlußfolgerungrichtig ist.
Wenn es richtig ist, daß die Atmo-

sphäre bis 11 Kilometer Höhe stark
durch die unperiodischen Winde durch-
mischt wird, daß darüber aber, in der

sogenannten Stratosphäre, vorwiegend
horizontale Bewegungen herrschen,dann

ist es denkbar, daß die Schallwellen
gar nicht so hochhinausreichen, sondern
daß sie, wie die großen Eruptionswols
ken der Vulkane, an dieser Grenzfläche
der Atmosphäre feitlich ausgebreitet
werden. Dadurch könnte man viel-

leicht erklären, weshalb sie so spät im

Gebiete der abnormen Hörbarkeitein-

treffen, sie laufen der Stratosphärens
grenze entlang und kommen flach ab-

gebogen an dieser Grenze wieder zur
Erde herunter. Ob dies zutrifft, kann

nur die Zukunft lehren.« Schließlich
hindert eine fo oder nun so beschaffene
Atmosphärenhülle durchaus nicht den

Zung von Eisboliden, und läßt unter

Umständen noch begreiflicher erschei-
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der Lufthülle wieder zu-
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nen, warum das uns treffende Hagel-
korn einen Aufbau zeigt, der eine se-
kundäre Frischüberfrierungcharakteri-
siert.

Weiterhin meint der Verfasser, schon
die Statistik der Tornados beweise den

Grundfehler der »Eistheorie« (l).
,,Würde nämlich wirklich ein solcher
Eiseinsturz die Ursache der Wirbel-

stürme sein, dann wäre völlig unver-

ständlich,daß diese Wirbelstürme im-

mer wieder an denselben Punkt-en ent-

stehen und im Mittel immer wieder

dieselben Bahnen ziehen.«Nun hat ge-
rade Hörbiger in seiner »Glazialkos-
mogonie« erschöpfenddargetan, war-

um der Grobeiszuzug nicht beliebige
Bahnwege beschreiben kann, warum

wir mit bestimmten, besonders mit

Grobeis beschitkten Grtlichkeiten auf
der Erde zu rechnen haben, warum

Zeit und Ort auch unserer Hagelfälle
bestimmten Gesetzen unterworfen sind,
und warum sich infolgedessen in not-

wendiger Folge davon durch Grobeis

verschuldete Katastrophen an bestimm-
ten Orten mit einer gewissen Regel-
mäßigkeit wiederholen müssen. Wir

haben schon einmal gegen derartige
Verdrehungen der wirklichen Sachlage
im »Schliissel«1927, Seite 100, Stel-

lung genommen. Zeigt sich doch gerade
hier am deutlichsten, wie wenig »Geg-
ner« der Welteislehre im Bilde sind
und lächerlicherweiseihre Gegenargu-
mente in der von«ihnen gegebenen Fik-
tion gerade in der ,,Glazialkosinogo-
nie« zu deren Gunsten sprechen!Wenn

eine bekannte Persönlichkeit unserer
Tage sich kürzlichdahin aussprach, daß
unser Zeitgeist durch eine grenzenlose
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Gewissenlosigkeit gekennzeichnet sei, so
möchteman auch in derartiger Welteiss

gegnerschaft ein illustres Beispiel dafür
haben,

Endlich macht Herr Dr. Gunsleben

noch einige allgemeine Bemerkungen
über die Hagelbildung, die für ihn
,,leicht erklärt ist«, sofern »Wolken-
luft (!) aus tieferen Schichten in sehr
kalte Höhen gerissen wird«. Wer hier
aber eigentlich reißt, wird nicht ver-

raten. Die neueste Auflage des Hann-
Süringschen Lehrbuches der Meteoro-

logie ist in Fragen der Entstehung des

Hagels weit bescheidener. Sie sagt
(Seite 736) aus, daß ,,man gegenwär-

tig noch darauf verzichten muß, sichvon

den speziellen Vorgängen bei der Bil-

dung der so mannigfach gestalteten Eis-

körper, die als Hagel aus der Luft
fallen, Rechenschaftzu geben. . .. Un-

erklärlich bleiben die fast regelmäßig
ausgebildeten großen Eiskristalle, die

den Hagelsteinen zuweilen aufsitzen, da

deren Bildung mit der raschen und

stürmischenArt der Eisbildung in den

Hagelwettern unvereinbar scheint. . . .

Auch die dickeren Schichten klaren Eises
auf dem Hagelkorn, die nur durch Er-

starren größerer Mengen von flüssigem
Wasser auf demselben entstehen konn-

ten, sind schwer verständlich,weil die

dazu nötige Kälte in den unteren was-
serreichen Schichten der Hagelwolke zu

fehlen scheint, wenn nicht das Ha-
gelkorn selbst diese Kälte mit-

bringt.« Welche ungeheure Bedeu-

tung gerade diese mitgebrachte Kälte
des Hagelkorns spielt, hat Hörbiger
bis ins einzelnste genau aufgezeigt.
Während Hannssüring sich über das
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Woher dieser mitgebrachten Kälte aus-

schweigen, ist deren Sitz der Welteis-

lehre eben kein Geheimnis mehr, denn

der Eisbolide war der harten Welt-

raumkälte angepaßt, und ein erheb-
licher Rest dieser Kälte mußteauch dem

Hagelkorn verbleiben. Weiter lesen wir

auch bei Hann-Süring, daß »wir gegen-

wärtig noch keinerlei Anhaltspunkt da-

für haben, anzunehmen, daß in den

Gewitter- und Hagelwolken ein Proz-eß
vor sich geht, der eine lokale Wärme-

entziehung bewirkt«. Auch»welcheRolle

die Elektrizität bei den Hagselswettern
spielt, die sich ja meist durch abnorm

häufigeelektrische Entladungen äußert,
isst unbekannt. Wollten wir hier nur

nach dem Auftreten der Elektrizität bei

Gewittern urteilen, so müßtenwir ihr
auch hier bloß die Rolle einer Begleit-
erscheinung zuschreiben.« Soweit ein

hundertmal vorsichtiger urteilendes all-

gemein eingeführtesLehrbuch der Me-

teorologie, an dem Herr Gunsleben sich
ein Beispiel nehmen könnte, zumal wie-

derum seiner Ansicht nach sich Hagel-
stürze ohne weiteres aus den üblichen

Gewitterbildungen erklären lassen. Nur

erwähnt soll sein, daß jener von Hann-
Süring in Hagelfragen mehrfach zi-
tierte Gelehrte Prohäska über Hör-
bigers Forschungswerk sagen kann:

»So großer Fleiß auch einzelne
über Kosmogonie existierende
vortreffliche Werke auszeich-
nen möge, so erscheinen sie doch
nur als ärmliche kompilato-
rische Deutungsversuche ange-

sichts der großzügigen Kon-

zeption der glazialkosmogo-
nischen Lösung«

Es möchtefür ihn am Schlusseseines
Aufsatzes eine billige Genugtuung sein
zu sagen: »Man sieht, es geht ganz

gut auch ohne das Welteis."« Warum

denn nicht? Es ging auch vor Koper-
nikus ganz gut, als die Sonne sich noch
um die Erde drehte, denn die Natur

kümmert sich letzten Endes nicht dar-

um, wie Forschertätigkeitsie auszu-
deuten sich bemühtl Wer aber trotz
allem gesonnen ist, an der Wandlung
und Entwicklung ihrer Deutungsmög-
lichkeit teilzunehmen, der wird sich be-

stimmt ebensowenig um diese Guns-

lebensche,,meteorologischeAuseinander-

setzungmit HörbigersWelteislehre«zu
kümmern brauchen.

Ein weiteres noch, damit die Zahl
der guten Dinge voll ist. R.H.Franc6,
ein im gewissen Sinne um die Popula-
risierung der Wissenschaft sehr verdien-
ter Gelehrter, scheint neuerdings ver-

gessen zu haben, was Popularisiierung
in wirklich gutem Sinne bedeutet. Das

zeigt auf Schritt und Tritt sein neuestes
bei Ullstein erschienenes Werk ,,Welt,
Erde und Menschhei «. Nichts soll gegen
den wirklich einschmeichelndenund mit-

unter höchstreizvollen Stil gesagt wer-

den, wenn dagegen sachlich betrachtet
das Werk in der benachbarten Ullstein-
schenRomanserie sich auch sehen lassen
könnte. Nicht zu verwundern, daß bei

all den tausend Dingen, die in diesem
Buche — einem wahren Lexikon im

Poetenstil — gerade noch gestreift wer-

den, auch die Welteislehre — und zwar
mit folgenden Worten — Erwähnung
findet: ,,Überaus großes Aufsehen
macht seit einigen Jahren eine Welt-

eislehre, die eine ganze Literatur her-
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vorgebracht und stellenweise sogar in

wissenschaftlichenKöpfen Verwirrung
angestistet hat, durch die Sicherheit, mit

der sie vorgetragen wird. Da ist ihr
Erfinder inspiriert worden durch ein

Gesicht, und wie Schuppen fiel es ihm,
auch durch die Bibel bestätigt,von den

Augen. Alle Astronomie, Geologie, alles

Denken und Forschen bisher ist auf
dem Holzweg. Der Mars ist ein user-
loser Eisozean, der Mond ist rein ver-

ei-st, darum glänzt er so, alle 50 000

Jahre stürzt ein Mond auf die Erde,
die Sintflutsagen der Menschheit be-

schreiben das auf das genaueste, im

Weltall schießt Feineis herum und

macht das Wetter. Wenn irgend etwas

nicht paßt, dann wird eine neue Hypo-
these ersonnen fiir diesen besonderen
Fall, und aus fünfhundert durchein-
ander erfundenen Hypothesen erbaut

sich das lückenlose,wunderbar einheit-
liche Lehrgebäudeder Welteislehre, das

offenbar Tausende von Gläubigen ge-

funden hat.« Nicht mehr und nicht
wmwni

Eine erste Frage, Herr France-: ,,Gab es

schonoder gibt es nocheine zweite Welteis-

lehre, oder soll hier durch die Betonung
des Wörtchens ,ein-e«die Wollust des

Tadels beredten Ausdruck finden?«
Eine zweite Frage: »Bei welcher

Spiritistengemeinde kann man Aus-

kunft holen über das Gesicht, das Hör-

biger allenfalls inspiriert hat?«
Eine dritte Frage: »Wo schießtdenn

nun bloß überall Feineis herum, wirk-

lich im ganzen Weltall, soll das die

uns unbekannte zweite Welteislehre
verkünden, die Sie möglicherweisebei

Ihrer Darstellung im Auge haben?«
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Eine vierte Frage: »Wo steht ge-

schrieben, daß alle 50000 Jahre ein

Mond auf die Erde stürzt? — oder

lassen Sie mit sichhandeln?«
Eine fünfte Frage: »Wer möchtebe-

haupten, daß alles Forschen und Den-

ken bisher auf dem Holzweg ist? War-

um jagen Sie den ahnungslosen Lesern
solchen Schrecken ein?«

Eine sechsteFrage: »WelcherMathe-
matiker war Ihnen denn beim Aus-

zählen der Hypothesen behilflich, stimmt
die angegebene Zahl genau?«

Eine siebente Frage: »Warum stört
es Sie, wenn offenbar Tausende an den

wissenschaftlichen Fortschritt glauben?
Ist Verdummen ratsamer?«

Eine achte Frage: »Wer stiftet denn

Verwirrung? Sollte es nicht derjenige
sein, der mit bedenklicherHintertrep·
penkomik die Welteislehre seinen Le-

sern vorzusetzen wagt?«
Eine neunte Frage: »Sie reihen uns

Ihrem Kapitel ,WissenschaftlicheMär-

chenerzähler«ein. Wollen Sie uns ver-

raten, welche Quellen Sie zur Po-
pularisierung Ihrer Märchen benutzt
haben?«

Sie ziehen auch die Bibel in das

Blickfeld Ihrer Erörterungen.Wir tun

dasselbe und möchtenIhre dichterische
Ader nach Ev. Luk. Kap. 23, Vers 34

von uns beantwortet sehen.
Damit seien unsere Ausführungen
über Allzumenschlichesbeschlossen. Im

nächstenZeitspiegel werden wir Gei-

legenheit nehmen, u. a. Urteile jener
Gelehrten aufzuzeigen, die sichwirklich
ernstlich mit der Welteislehre und

ihrem Schrifttum beschäftigthaben.
Brn.
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Jn der Welteislehre spielt das

nach erton benannte ,,Gravitati-
onsgesetz«seine besondere Rolle. Seine

rechnerischen Auswertungen hinsichtlich
der Beziehungen zwischen Massen und

Entfernungen lassen die Bahnbewegun-
gen der Wandelsterne bis zu einer fast
vollkommenen Befriedigung bis in weit

entlegene Zeiten hinter und vor uns

verfolgen. So galt es allmählich im-

mer mehr als selbstverständlich-,daß
Newton ein unanfechtbares Naturgesetz
entdeckt habe (1666). Die Welteis-

lehre vertrat dagegen in entschiedener
Weise die Meinung, daß seine Formu-
lierung bis jetzt zwar innerhalb des

Sonnenbereiches dem Bedürfnis der

rechnenden Astronomie genügt habe, so-
lange nicht die allerhöchstenAnforde-
rungen an die Übereinstimmung von

Theorie und Beobachtung gestellt wur-

den, daß aber sein Geltungsbereich
nicht weit über die Grenzen des Son-

nenreiches hinaus ausgedehnt werden

dürfe.
Schon die Überlegungen bezüglich

vieler lockerer Sternhaufen oder der

Gruppenbewegungen in sog. star dritts
— von fraglichen Abhängigkeiten in-

nerhalb der Einzelkörper des Fixstern-
heeres abgesehen — nötigten dazu, eine

grenzenlose Reichweite jenes »Ge-
setzes«zu bezweifeln. Die sinngemäß
in einem Schaubilde (Fig. 1 u. 2 S. 17

der ,,Glazialkosmogonie«)zusammen-
gedrängte Form des Wirkungsgrades
der Schwerkraftsformelläßt die ersten
Spuren eines Wirkungsverlustes noch

innerhalb der äußerstenGrenzen der

Planetenwelt auftreten, was- vielWahrs
scheinlichkeit für sich hat und wohl
auch Newton selbst schonbedenklichge-

macht haben würde, wäre seine Kennt-

nis vom Umfang des Sonnenreiches
über Saturn hinausgegangen. Erst mehr
als ein Jahrhundert später (1784) hat
Fr. W. H erschel durch die Entdeckung
des Uranus die Grenze aufs Doppelte,
Leverrier (1846) durch rechnerisches
Erfühlen des Neptun diese sogar aufs
Dreifache hinausgeschoben.

So wenig nun die Welteislehre den

zahlenmäßigenBeweis für so engen

Geltungsbereich des IxR2 bringen
kann, so wenig wäre es möglich,daß
die Messung etwa der Parallaxe eines

der äußersten Planeten uns wider-

legte; ja es mag schon unausführbar
sein, die wahre Entfernung auch nur

des Jupiter auf dem Wege der Par-
allaxenmessung in so engen Grenzen zu

erhalten, daß das Messungsergebnis
mit dem reinen Rechnungswerte
für die Entfernung von der Sonne

übereinstimmt.Somit braucht die Welt-

eislehre keineswegs von ihrem Stand-

punkte abzugehen.
Um nun aber klar zu zeigen, daß

nichts weniger als eine Ketzerei und

Mißachtung »allgemeinanerkannter

Wahrheit« zu rügen ist, lassen wir eine

Autorität ersten Ranges sprechen.
Hugo v. Seeliger nahm wiederholt
das Wort zu diesem Thema und hat
besonders viel zur klaren Begriffs-
umreißungbeigetragen. Daß man drei
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Jahrzehnte nach seinen Mahnungen an

seine Fachgenossen,denn an Laien hat
er sich damit gewißnicht gewendet, das

Kernstück desselben nochmals heraus-
stellen muß, kann als Zeugnis für die

Schwerfälligkeit dienen, mit der sich
sogar Grunderkenntnisse einbürgern.
Seeliger sagte:
»Solche Zweifel an der absoluten

Richtigkeit des Newtonschen Gesetzes
werden immer noch, scheint es, mit

Mißtrauen aufgenommen, obwohl es

kaum möglichsein dürfte, etwas Stich-
haltiges gegen sie vorzubringen. Der

Grund hierfür mag darin liegen, daß
man zum Teil infolge der ungeheue-
ren Erfolge der Newtonschen Formel
in der Astronomie sich nicht immer

genügend klar macht, daß diese For-
mel nichts anderes ist und sein kann,
als ein rein empirischesGesetz.Daß es

bei einem sehr hohen Grad der An-

näherung den tatsächlichenVerhältnis-
sen entspricht, daran wird gewiß nie-

mand zu zweifeln wagen. Mehr kann

aber die Erfahrung nicht aussagen, und

sie hat bis jetzt auch dies keineswegs
mit der Sicherheit getan, wie vielfach
geglaubt wird. Die (im vorhergehen-
den) zur Sprache gebrachten Unge-
reimtheiten verschwinden durch beliebig
kleine, aber endliche Korrektionen am

ertonschen Gesetz, die erst in überaus

großen Räumen merkbar zu werden

brauchen, und hieraus folgt schon,daß
die Forderung dieser Korrektionen kei-

neswegs durch die Erfahrungen inner-

halb so kleiner Räume, wie das Pla-
netensystem einnimmt, legitimiert zu
werden braucht, da noch innerhalb sehr
viel größerer Räume das ertonsche
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Gesetzden denkbar genauesten Beobach-
tungen genügen könnte. Über das Pla-
netensystem hinaus reichen überhaupt
die Erfahrungen nicht aus, um.selbst
recht hohe Abweichungen von dem ge-
nannten Gesetz mit Sicherheit konsta-
tieren zu können.«

»Es ist, wenn auch wohl wahrschein-
lich, doch keineswegs selbstverständlich,
daß die Anziehungskräfte an allen

Orten des Weltalls denselben Gesetzen
folgen. Man kann also nur mit eini-

ger Berechtigung vermuten, daß z. B.

die Bewegung der Doppelsterne, ebenso
wie die der Planeten durch das New-

tonsche Gesetz geregelt wird. Die Ge-

nauigkeit aber, mit welcher die be-

kannten Doppelsternbahnen diese Ver-

mutung bestätigthaben, ist eine: ziemlich
geringe. Wir können, wie ich zu wie-

derholten Malen nachdrücklichausge-

sprochen habe, nur sagen, daß sich in

den genannten Systemen die Newtons

sche Formel im großen und ganzen

bewährt hat; über etwaige kleine Kor-

rektionsglieder, die indessen doch inner-

halb unseres Planetensystems zu den

unleidlichen Mißstimmungen zwischen
Theorie und Beobachtung Veranlassung
geben würden, können die verhältnis-
mäßig wenig genauen Doppelsternmes-
sungen keine Aussage machen. wie es

sichnun gar mit der Geltung des New-

tonschen Gesetzes, als genauer Formel,
durch die weiten Fixsternräume hin-
durch verhält, darüber liegt bis jetzt
auch nicht die geringste Erfahrung
vor.«

»Man kann also aus der Erfahrung
nichts ableiten, was die Unzuläsfigkeit
einer Korrektion des ertonschen Ge-
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setzesdartäte, wenn diese innerhalb un-

seres Planetensystems nur eine gewisse
Größe nicht übersteigt. Fast hat es

aber den Anschein, als ob man von

mancher Seite dem Gravitationsgesetz
die Eigenschaft eines aprioristischen Er-

kenntnisresultates zuschreiben möchte.
Auch ist die NewtonscheFormel als mit

unserer Raumanschauung zusammen-
hängend,ja aus ihr folgend, bezeichnet
worden. Solche Auffassungen sind bei

vorurteilsfreier Betrachtung einfach un-

verständlich.Tatsächlichhat die Form
eines Kraftgesetzes gar keine andere

Bedingung zu erfüllen, als eine ge-

nügend genaue, also in letzter Instanz
angenäherteDarstellung der beobachte-
ten Bewegungen zu sein. Diese Zu-

sammenfassungder Tatsachen in eine

Formel erleidet nur die selbstverständ-
liche Einschränkung, daß sich aus ihr
keine Ungereimtheiten ergeben dürfen.
Da also das Newtonsche Gesetz nichts
mehr ist als eine empirisch abgelei-
tete Formel, die innerhalb eng be-

grenzter Räume einen hohen Grad Von

Annäherung an die Beobachtungen
gibt, kann jede andere Formel, die das-

selbeleistet, an seineStelle gesetztwerden,
insofern sich dieser Ersatz durch andere

wissenschaftlicheRücksichtenempfiehlt.
Die obigen Auseinandersetzungenha-

ben ergeben, daß eine Korrektion des

Newtonschen Gesetzes in jedem Falle
schon deshalb wünschenswertist, weil

man hierdurch mißlichenmetaphysischen
Betrachtungen über die Endlichkeit
oder Unendlichkeit der Materie ent-

rückt ist«
Prof. Seeliger erwähnt als ein-e der

ganz wenigen Ausnahmen, die eben

von der reinen Formel nicht bewältigt
wurden, die Bewegung des Merkur-

perihels, die aber vielleicht auf noch zu

findenden näheren Ursachen beruhen
könne« ,,Jn diesem Falle würden also
vorläufigüberhauptim planetensystem
keine Andeutungen vorhanden sein,
welche für die Notwendigkeit einer

Korrektur des Newtonschen Gesetzes
sprächen.Da diese Notwendigkeit für
eine unbegrenzte Anwendung des Gra-

vitationsgesetzes aber durch das Vor-

hergehende nachgewiesen ist, würde dies
nur bedeuten, daß das Planetensystem
eine viel zu geringe Ausdehnung be-

sitzt, um in den vorliegenden Fragen
eine Entscheidung herbeiführen zu
können.«

Die Welteislehre erkennt an, daß im

Bereich unseres Sonnenreiches alles

klappt —- «bis auf geringe Ausnahmen;
aber was unser Eintagsleben in fern-
rohr- und beobachtungsgeschichtlicher Zeit

noch unerkannt ließ,kann auch fühlbar
gemacht werden durch kosmologische
Zeiträume, in denen sich das Kleinste
zum Großen gestaltet. Und das ist es,
was die nicht nur im Erfahrungs-
·bereiche,sondern kosmologisch weit

hinausgreifend denkende und rechnende
Welteislehre vorwegnahm, als sie am

Beispiel der jenseits der Sonnenanzie-
hung frei mitschwebenden Eisgalaxis
erfühlte, daß dem angeblich strenggül-
tigen ,,Gesetze«eine Ergänzung gegeben
werden müsse. Der Petersburger Phy-
siker, Professor Chwolson, hat ein-

mal sehr bezeichnend gesagt: »Uni-
versalgesetze gibt es vielleicht; die

Weltgesetze sind aber vielleichtnur

Spezialfälleder Universalgesetze.«
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Neben meinem Dienst als Wetter-

prognostiker der Zentralanstalt für
Meteorologie in Wien begann ich vor

einigen Jahren, die Tätigkeit der

Sonne zu beobachten. Seit April 1926

verfüge ich über einen fest am Fern-
rohr angeschraubten Projektionsschirm,
der es gestattet, das darauf angebriachte
Zeichenblatt vor der Aufnahme der

Sonne zu orientieren, so daß die be-

obachteten Flecken nachträglich nach
ihrer heliozentrischen Lage ausgemessen
werden können. So mache ich nach
Tunlichkeit täglich eine Zeichnung des

Standes der Flecken und Fackeln der

Sonne.

Außerdemveranlaßtemich die auf-
fallende Häufung von Wetterkatastro-
phen gegen Ende des Jahres 1925,
eine Chronik dieser Ereignisse anzu-

legen, um im Lauf der Jahre feststellen
zu können, ob die Häufung reell oder

scheinbar ist. Als Grundlage dieser
Chronik dienen mir Ausschnitte aus

den Tageszeitungen, und zwar Neue

Freie Presse, Arbeiterzeitung und zeit-
weise auch VossischeZeitung, die mir

alle zu diesem Zweck in dankenswer-

tester Weise ein Gratisabonnement zu-

gestanden. Die Nachteile dieses Ma-

terials: Unzuverlässigkeitund Unvoll-

ständigkeit, liegen zu sehr auf der

Hand, um hier eingehend erörtert wer-

den zu können. Beide Fehler wurden

dadurch gemindert, daß ich im Nach-
hinein meine Liste aus allen mir er-

"

reichbaren Fachzeitschriftenergänzt-eund

korrigierte. Als wichtigste Ergänzungs-
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quellen seien erwähnt: Das Wetter,
Materiaux pour l’ötude des calamitäs

(fiir deren kostenlose überlassung ich
der Reduktion meinen wärmstenDank

schulde), Monthly Weather Review,
Mariae Observer, Meteorological
Magazine, La Meteorologie. Bei

allen anhaftenden Fehlern ist doch diese
Art der Materialsammlung die einzig
mögliche,wenn man den Ursachen der

Katastrophen statistisch nachgehen will.

Als ich meine Wahrnehmungen bei

diesen drei Tätigkeiten (Wetterdienst,
Sonnenbeobachtung und Katastrophen-
sammlung) kombinierte, fiel mir sehr
bald auf, daß sichdie Katastrophen
in überraschender Weise an

solchen Tagen und kurz nachher
häuften, an denen große Son-

nenflecken den Zentralmeris

dian der Sonne überquerten.
Meine Aufmerksamkeit auf die Mög-

lichkeit eines solchen Zusammentreffens
war durch die vorangehende Lektüre
von Welteisbüchern erregt worden.

Jch gab der Vermutung eines Zu-

sammenhangs dieser Erscheinungen zu-

erst in der Arbeiterzeitung, dann in

der Zeitschrift »Der kommende Mensch«
Ausdruck, bemerke aber dazu, daß das

Zusammentreffen der Ereignisse auch
Gabrielle Flammarion in Juvisy un-

gefähr gleichzeitig mit mir aufgefallen
war, wie aus einem Aufsatz in der un-

garischen Zeitschrift Tolnay Viläglapia
hervorging. Sobald ich endlich das Ma-

terial von 11X2Jahren beisammen
hatte, faßte ich das Ergebnis in der
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Abhandlung ,,Wirbelstürmeund Son-

nenflecben1«statistisch zusammen. Über

diese Untersuchung möchteich hier be-

richten. Seit ihrem Abschlußist wieder

ein Jahr vergangen, neue Katastro-
phen haben die Menschheit heimgesucht,
und die Fachzeitschriften brachten auch
aus den We schon verarbeiteten Jah-
ren noch manche Ergänzung und Kor-

rektur. Darum will ich nicht bloß wie-

derholen, was ich dort gesagt habe, son-
dern ich bin jetzt schon in der Lage, das

Ergebnis zweier voller Jahre in zwei
kurzen Tabellen zusammenzufassen.

Von allen Elementarkatastrophen
griff ich zunächstdie Wirbelstürmeher-
aus, und zwar ohne zunächstauf Un-

terschiede der Gattung zu achten. Das

muß späteren Untersuchungen an ver-

mehrtem Material vorbehalten bleiben.

Die Untersuchung umfaßt also alle

Arten: vom gewaltigen tropischen Wir-

belsturm (Taifun, Hurrikan) über die

außertropischenTornados bis zur ein-

fachen Trombe. Mögen auch diese ver-

schiedenenGattungen sichin ihrer Natur

weitgehend unterscheiden, so liegt doch
die eigentliche Entstehungsursache bei

allen im Dunkel-n, und es ist noch bei-n

Beweis dagegen erbracht, daß gemein-
sameKräfte bei allen mitwirken können.

Jch muß auch hier wieder die Ge-

legenheit nützen, um gegen jene For-
scher zu polemisieren, die einen Zusam-
menhang zwischenzwei Ereignissen nur

dann als möglich gelten lassen, wenn

sie ihn auch ,,erklären«,d. h. mit ihrem
wissen in Übereinstimmung bringen

1 Anngken dek Hydrographie usw. 1928,
Heft ll und lll, S. 52—58 und 91-96.

können. Jch meine, daß dieser Stand-

punkt einen argen hemmschuhfür den

Fortschritt der Erkenntnis bildet, und

gehe selbst den umgebehrten Weg:
wenn mir Zusammenhängeauffallen,
so versuche ich, ob sich ein Beweis da-

für finden läßt, daß es sich nicht nur

um eine Tücke des Zufalls handelt,
auch wenn ich mir die Art des mög-

lichen Zusammenhangs nicht ohne wei-

teres erklären kann. Und erst wenn

solche Beweise einwandfrei gelungen
sind, erachte ich die Zeit für gekom-
men, Erklärungshypothesenzu ersinnen.

Doch zur Sache. Jn der erwähnten

Abhandlung bin ich zunächstvon den

Wirbelstürmenausgegangen und habe
gefragt, ob am Tag der Wirbelstürme
oder kurz vorher häufiger Sonnenflek-
ken kulminieren (den Zentralmeridian

passieren), als es bei zufälliger Ver-

teilung der Fall sein müßte. Das

Resultat war nicht beweisend für meine

Vermutung, denn die Häufigkeit der

Kulminationen war nicht wesentlich
verschieden von der zu erwartenden.

Aber dieser mißlungeneBeweis ist noch
liein Gegenbeweis. Er mußte sogar
mißlingen, und zwar darum, weil

ich die Untersuchung für fleckenreiche
Zeiten gemacht habe, und da sind Flek-
benkulminationen so häufig, daß auch
die Erwartung, bei zufälliger Vertei-

lung bei oder vor den Wirbelstürmen

welche zu finden, außerordentlichgroß
ist. Diese Beweismethode wird sich
darum mit Erfolg erst in flechenarmen
Jahren durchführenlassen.

Jch mußte nach einer anderen Argu-
mentation Ausschau halten und verfiel
auf folgenden Gedankengang: wenn die
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Sonnentätigkeit mit der Entstehung
irdischer Wirbelstürme nichts zu tun

hat, so muß es für die Wahrscheinlich-
keit der Entstehung eines Wirbelstur-
mes ganz gleichgültig sein, ob große
oder kleine Fleckengruppen auf der

Sonne durch den Zentralmeridian ge-

hen. Finde ich dagegen, daß die Häu-

figkeit der Wirbelstürme größer (oder
kleiner) wird, je nachdem, ob große
oder kleine Fleckengruppen vorher
oder gleichzeitig ku«lminieren,so kann

das zeitliche Zusammentreffen nicht
mehr rein zufällig sein.

So ging ich jetzt von den kulminies

renden Fleckengruppen aus, gruppierte
sie nach Größenklassenund prüfte die

Häufigkeit der gleichzeitigen oder nach-
folgenden Wirbelstürme. Die beiden

Versuchsjahre wurden getrennt aus-

gezählt,um zu sehen, ob das Ergebnis
für beide dem Sinn nach übereinstimmt
Für 1926 wurde die Größe der Flek-
kengruppen dem Jahrbuch der Stern-

warte in Stonyhurst entnommen, für
1927 aus meinen Beobachtungen an-

genähert berechnet. Das Maß für die

Größe ist in beiden Fällen ein verschie-
denes und aus der Originalabhandlung
ersichtlich. Die Auszählunghier unter-

scheidet sich gegen die dortige dadurch,
daß hier einerseits nur der Kulmina-

tionstag mit zwei Folgetagen berück-

sichtigt, andererseits die Kulminationen

in den eigentlichen Wintermonaten De-

zember bis Februar weggelassen sind.
Der Grund für diese Weglassung ist
folgender: die ganze Methode hätte zu
vollem Gelingen als Voraussetzung die

Vollständigkeit der Wirbelsturmliste.
Die ist niemals zu erreichen, weil die
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besiedelten und höher kultivierten Ge-

biete der Erde immer besser durch die

Berichterstattung erfaßt werden« Man

kann also von vornherein nur Annähes
rung an die Vollständigkeit erzielen.
Nun ist aber bekanntlich der Sommer

und Herbst die bevorzugte Wirbelsturm-
zeit jeder Halbkugel. Es ist aber klar,
daß die Liste für die nördliche,länder-
bedeckte Halbkugel vollzähliger sein
muß als für die südliche Halbkugel
der großenMeere. Die vom Dezember bis

Februar kulminierenden Sonnenflecken
kämen also als Wirbelerreger in erster
Linie für die Südhalbkugel in Betracht.
Bei ihrer Mitzählung müßte das Ver-

teilungssbild durch die mangelhaftere
Berichterstattung über die Wirbelstürmse
der Wasserhalbkugel getrübt werden.

Jn der folgenden Tabellel ist für
jedes Jahr in der dritten Kolonne die

Zahl der Kulminationstage angegeben
und in der mittleren die Häufigkeit der

Wirbelstürme am selben oder den zwei
folgenden Tagen in Prozenten der

Kulminationstage. Daß diese Pro-
zentzahlen 100 überschreiten,darf nicht

1926

äu - Z td KI i-deßenklasse Hheifkgahuaäzaezm
I l o-o—0-9 71 69

II 1 o—5-9 88 43
III ; 6so I 160 ro

1927

1—9 137 62

Io—39 144 57

; 40 153 Zo

Tab. I. Prozentuelle Häuflgkeltenvon Wir-

belstürmen am Kulminationstag, ersten oder

zweiten Nachtag, von Sonnensteckengruppeu
(nach Größen geordnet) mit Weglassung
der Wintermonate Dezember bis Feinsqu



Wirbelsttlrme und Sonnensieckenlrulminationen

wundernehmen, denn naturgemäß folgt
auf jede Kulmination im günstigsten
Fall nicht nur ein Wirbelsturm, son-
dern mehrere. Man ersieht aus

der Tabelle deutlich, daß die

Häufigkeit der Wirbelstürme
mit der Größe der kulminies

renden Fleckengruppe wächst.
Daß das Ergebnis für beide

Jahre dem Sinn nach überein-

stimmt, muß mindestens als

Wahrscheinlichkeitsbeweis da-

für gewertetwerden,daßFleb-
benkulminationen die Ent-

stehung von Wirbelstürmen be-

günstigen.
Jn der Originalabhandlung brachte

ich weiters eine Tabelle, aus der er-

sichtlichist, daß besonders große Fleks
liengruppen bei ihrer wiederkehr nach
einer oder mehreren Sonnenumdrehun-
gen immer wieder mit schweren Wir-

belstürmenzusammenfielen. Es waren

im ganzen vier Flechengruppen, deren

Kulminationen von den verheerendsten
Wirbelstürmen,namentlich in Amerika,

begleitet waren.

Da ich die Ansicht gewonnen habe,
daß die Größe einzelner Flecken, und

zwar die Größe des Kerns, der Umbra,

wirksamer zu sein scheint als die Größe
einer ganzen Gruppe, so habe ich für
diese Zeilen noch eine andere Zusam-
menstellung versucht. Jch suchte die

größten Fleckenkerne, die ich in den

zwei Jahren beobachten konnte, her-
aus, und zwar solche Flecken, die auf
meinem Sonnenbild von 16 cm Durch-
messer in der Nähe des Zentralmeri-

dians in einer Richtung mindestens 2

bzw. Z mm maßen. Jch muß hier be-

merken, daß während meines Sommer-
urlaubs 1926 die Beobachtungen an der

Wiener Universitätssternwarte von

Herrn Dr. Krumpholz ausgeführt wur-

den, währendmir für die Zeit meines

Urlaubs 1927 Herr Direktor Brunner

Kopien der ZüricherSonnenaufnahmen
zur Verfügung stellte. Beiden Herren
sei auf das herzlichste gedankt. Die

Auswahl der großen Flecken durch
Ausmessen der Züricher Bilder ist
streng genommen nicht ganz vergleich-
bar mit der Auswahl aus meinen eige-
nen, weil das Züricher Fernrohr viel

stärker in Einzelkerne auflöst als das

mir zur Verfügung stehende mangel-
hafte Instrument. Diese Ungleichheit
des Materials schadet aber nichts, da

die Zahlen der großen Flecken als

solche nicht verwendet werden. Es soll
nur gezeigt werden, daß die Kulmi-

nationen der größten Flechenberne in

der Regel auch von besonders schwe-
ren Wirbelstürmen begleitet waren.

Die winterlichen Kulminationen sind
auch hier ausgelassen. Jn Betracht
gezogen wurde der Kulminationstag,
ein Vor- und zwei Nachtage. Die Zah-
len neben der Gegend, wo der Wir-

belsturm wütete, bedeutet die Zahl der

Toten nach den Zeitungsmeldungen.
Bei den meistenMseldungen fehlen leider

nähere Angaben über die Verluste an

Menschenleben und Sachschaden. Ein-

geblammert sind jene Fälle, die in den

Zeitungen zwar nicht ausdrücklichals

Wirbelstürme bezeichnet waren, deren

Charakter und Grtlichkeit es aber als

wahrscheinlich erscheinen läßt, daß es

sichdoch um solchegehandelt habe. Das

Resultat der Tabelle ist: Von den sechs

359



Wirbelstürme und sonnenfleokenlkulminationen

D tu

KusmilxasäslI. Vortag Haupttag I. Nachtag 2. Uachtag

Größte Fleckenkerne

? 18. III. 1926 Schlesien

17. IX. » Tushs Island I. Bermuda Miami 373 (Jllin0is und Ue-

2. Neuschottland INCko ) 2)
Z. Japan 38

Is. 1x. »
1. Bekmuda

«

miami 373 (Jniuois und ne. 1.pakaguay 200

2. Uellschottland bkastla ) 2) (2. seng. Busen 17c);l

Z. Japan 38 (3.Golfv.Mexiko)
20. IX. » 1.Paraguay 200

(2· Beng. Busen 170)I

(3. Golfv.Mexiko)

14. vIlL 1927 Florida )30

28. VIIL » Japan )50 ? Hongkong Nagasaki

, Sehr große Fleckenkerne

13· V. 1926

II. X. »

lö. X. » Entstehung des

Wirbelsturms v.

Kuba vom 20.X.
mit 1600 Toten

I7. Ill. 1927 Arkansas s Arkansas 25

U. V. »

7- VI- » I. Bokissow 4026«N, 505«w
2. Ancud, Chile 2

Z. Loch Lever

27- VII- » Holland u.Wests
falen

26.V111. » Felstowe Triest Japan )50 ? Hongkong

14. 1X. «
Kin Sin 719 I. Jokohanra Brasilien

2. Mexiko

Tabelle 2. Kulminationen besonders großer Sonnenflerken Und die sie begleitenden
Wirbelstürme

größten Flecken der beiden Jahre ohne Wirbelsturm an einem der vier

(; Z mm) verlief keine Kulmination Tage. Von den 9 kleineren, aber im-
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Tiere als Wetter-hinder-

mer noch sehr großen Flecken (;
2 mm) verliefen drei Kulminationen,
ohne daß ein Wirbelsturm in den vier

Tagen gemeldet ist. Die übrigen wa-

ren von schweren Wirbeln begleitet.
Besonders sei auf die furchtbaren Fleh-
ken hingewiesen, die vom 17. bis 20.

September 1926 kulminierten und von

neun Wirbelstürmen begleitet waren.

Hierbei handelt es sich allerdings nicht
um durchaus voneinander unterschie-
dene Sturmindividuen. Z. B. dürfte der

Sturm vom 17. September auf den

Bermudas mit dem von Miami am

folgenden Tag identisch sein. Die

Summe der Verluste durch die in der

Tabelle 2 enthaltenen Wirbelstürme
für die wenigen Fälle, in denen die

Zeitungen nähere Angaben über die

Verluste brachten, ergibt: 2267 Tote,
17015 Verletzte, 1037 Vermißte, 7000

Obdachlose,26 gänzlichzerstörteStädte

und Dörfer und außerdem noch 9000

zerstörte Häuser. Der Sachschaden
zweier Fälle allein betrug 300 Mil-

lionen Dollar.

Nach diesen Ausführungendürfte es

schwer sein, die Möglichkeit,daß Fleh-
benbulminationen auf der Erde Wir-

-belstürmebegünstigen,gänzlich auszu-

schließen.Ich sage ausdrücklich: »be-
günstigen«,denn ich möchtemich gegen
den Vorwurf verwahren, behaupten zu

wollen, daß ein Wirbelsturm nur durch
Sonnenflecken ausgelöstwerden kann.

Jch bin im Gegenteil überzeugt,daß
auch rein irdisch die nötigen Voraus-

setzungenzur Entstehung eines Wirbel-

sturmes gegeben sein können. Jch will

nur behaupten, daß diese Voraussetzun-
gen eher eintreten, wenn ein großer
Fleck durch den Zentralmeridian der

Sonne geht.

HANS works-mo- ZEHM J Taster Ars werrentcijnorn

Wer denkt nicht zunächstan unsere
Hausschwalbe, die blitzenden Fluges
nahe dem Erdboden regnerisches Wet-

ter zu künden scheint? Dies-e Wetter-

prophetie, nach alter Bauernregel wohl
bestätigt, stimmt schon einigermaßen.
Sie läßt sich auch zwanglos deuten,
denn das für den Schwalbenmagen zu-

träglicheKerftiervolb meidet lbei nahen-
dem Regen höhereRegionen.

Reben der Schwalbe ist es allenfalls
noch der Laubfrosch, der wetterkunds

lichePopularitätgenießt,sofern er vor

Auserch eines Gewitters oder lang
anhaltenden Regens merklich laut und

lange quabt und sich anschickt, das

lustig-trockene Element mit dem feuch-
ten zu vertauschen.

Mit diesen zwei Beispielen ist so
ziemlich die allgemeine Volksweisheit
ob wetterkündender Tiere erschöpft.
Wer allerdings näher mit der Natur

verwachsen isst und ihren Stimmen zu

lauschen versteht, der findet Wetter-

propheten in fast allen Ordnungen
unserer Tierwelt.

Erscheint die Behendigbeit unserer
Eidechsen bei noch sattestem Sonnen-

schein gehemmt, steht ein Witterungss
umschlag bevor. Umgebehrt möchtedie

361



Tiere als Wetter-künde-

Lebhaftigkeit der Blindschleiche, ver-

bunden mit einer eifrigen Jagd nach
Regenwürmern, dafür sprechen. Ein

zweifelsohne zuverlässiger Wett-e-rkün-
der ist unser Schlammbeißer,unschwer
zu erkennen an seinen zehn den Mund

umstehenden Bärteln. Ein Fisch- der

jeweils in nicht allzu großer Anzahl
Seen und Flüsse mit schlammigem
Grunde bewohnt. Jst dieses Tier nun

bis nahe zur Wasseroberflächeempor-

gestiegen und schwimmt dort unruhig
Luft schnappend hin und —her,so darf
man gewiß sein, daß innerhalb eines

Tages sich das Wetter ändert, bzw.
Gewitter zu erwarten sind. Mit Recht
bezeichnet deshalb die Tierkunde unse-
ren Schlammbeißer seit altersher als

»Wettersisch«oder Wettergrundel
Stößt man zur Abendstunde auf

zahlreich sich tummelnde Roßkäfer, er-

tönt das Gebrumm der Hornisse, oder

kann man zu eben dieser Zeit sich von

der Stechlustigkeit der Wespen über-
zeugen, so ist für unsere Begriffe
»schlechtes«Wetter zu erwarten. Dies

ist gleichwohl der Fall, wenn Mücken-

schwärmeim Schatten spielen, Ameisen-
pfade leer und verlassen sind, wenn

Stubenfliegen träge und unbeweglich
an der Decke hängen,Grillen ihr Ge-

zirp einstellen, unsere Wegs-chneckennoch
sbei schönemWetter zahlreich umher-
kriechen, Bremsen das weidende Vieh
besonders stark verfolgen, Regenwür-
mer häufiger über dem Erdboden er-

scheinen, das Johanniswürmchen im

trüben Leuchten umherfliegt, oderwenn

unsere Hausspinne, den Hinterleib nach
außen stellend, sich tief in die Winkel

verkriecht.
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Schon der alte Taschenberg, ein treff-
licher Kenner der Insekten und der

Spinnentiere, bemerkt, daß die Spin-
nen gegen Änderung im Gleichge-
wicht der Luft, gegen Änderungen in

den Strömungen derselben sehr emp-

findlich sind und diesen Wechsel, mit

welchem sich sehr häufig auch das Wet-

ter ändert, mehrere Stunden vor dem

wirklichen Eintritt anzeigen sollen.
Und einigermaßenbekannt ist ja auch
jene weltgeschichtlichbedeutungsvoll ge-
wordene Kunde von dem auf Spinnen-
prophetiegegründetenErfolg der fran-
zösischenRevolutionsarmee im Jahre
1794. Schon war deren Führer Piche-
gru der Überzeugung,daß gegen das

unter Wasser gesetzte Holland nichts
auszurichten und deshalb mit der
Armee besser unverrichteter Sache um-

zukehren sei. Doch dem von den Hol-
ländern gefangen gehaltenen General-

adjutanten Quatremåre d’Jsjonval ge-

lang es, Pichegru einen Wink zum

Ausharren zuzuschmuggeln, da seineBe-

obachtungen an Spinnentieren ihn über-

zeugten, daß binnen zehn Tagen heftige
Kälte zu erwarten sei. Pichegru ver-

traute dieser Kunde, tatsächlichtrat die

Kälte ein, die Wasser froren zu und

die Franzosen drangen auf dem Eise
bis nach Amsterdam vor und befreiten
gleichzeitigden im Utrechter Gefängnis
sitzenden Spinnenbeobachter.

Dem Belauscher unserer gefiederten
Freunde sind sehr wohl die besonderen
»Regenrufe«von Star und Pirol, Kie-

bitz oder Buchfink vertraut. Unser Fin-
kentierchen zumal liefert in dieser Hin-
sicht kein allzu schwieriges Beobach-
tungsobjekt. Sobald dieses Kerlchen
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beim eifrigen Absuchen der Beete höchst

selbstsicher,,rülscht«,d. h. jenen selt-
samen Mischton mit nebenherlaufendem
R von sich gibt, ist bestimmtmit einer

Änderungdes Wetters zu rechnen, mag

auch das Barometer noch unentwegt
,,Schönwetter«künden. Ein zuverlässi-
ges lebendes Barometer ist in dieser
Hinsichtauch der Storch, sofern er die

Jungen im Neste besonders fürsorglich
zudeckt.

Hat es zu regnen begonnen und ver-

harren unsere Wasserhühnertrotz allem

auf dem Wasser, so darf mit anhalten-
dem Regen gerechnet werden. Während
lautes und häufigesSchreien von Spech-
ten, Dohlen oder Krähen nasse Tage in

Aussichtstellt, spricht ebenso dafür ein

merklich stummes Verhalten von Rot-

kehlchen oder Lerche.
Dem Weidmann ist die zeitweilig im

Sommer auftretende Unruhe unseres
Hoch- und Rehwildes, verbunden mit

besonders eindringlichem ,,Schrecken«
der Tiere bekannt. Ein sicheresZeichen,
daßbaldigst ein Gewitter niederbrechen
wird. Findet der Auszug der Tiere zur

abendlichen äsung etwas früher wie

gewohnt statt, wird es an folgenden
Tagen regnen. Vom Eichhörnchenschreibt
Brehm, daß sein ,,Vorgefühlder kom-

menden Witterung sich nicht verkennen

läßt. Schon einen halben Tag, bevor

das gefürchteteWetter eintritt, zeigt
es Unruhe durch beständigesUmher-
springen auf den Bäumen und ein ganz

eigentümlichesPfeifen und Klatschen,
welches man sonst bloß bei größerer

Erregung von ihm vernimmt.«
Der Tierbeobachtung allenthalben zu-

gänglicherist unsere Haustierwelt. Eine

schtünet1v, » (22)

frühzeitigeHeimkehr unserer Tauben
von den Feldern zeigt Regen an, Vet-

spätetesEintreffen der Tauben dagegen
läßt Regen (und zwar anhaltenden)
erst am kommenden Tage erwarten.

Auch ein spätes Aufsitzen der Hühner
am Abend, ein höchstbegieriges Gras-

fressen der schon heimkehrenden Schaf-
herde oder ein eifriges Scharren der

Rinder mit Hufen und Hörnern im

Weideboden bürgen dafür. Ein Ge-

witter steht in Aussicht, wenn unsere
Enten und Gänse auffallend still ver-

harren. Nach Philippsen soll kaltes

Wetter bevorstehen, sobald die Enten

abends von selbst heimkehren oder gar
den warmen Stall aufsuchen.»Sind sie
aber bei strengem Frostwetter einge-
sperrt und werden dann unruhig, fan-
gen an umherzufliegen und laut zu

schnattern, machen auf dem trockenen
Boden Bewegungen, als ob sie im Was-
ser wären, so tritt innerhalb einiger
Stunden milderes Wetter ein, Tau, Re-

gen oder Schnee. Das unendlich feine
Empfinden des herannahenden Witte-

rungswechsels offenbart sich bei den

Enten früher als an Barometer und

Thermometer; als Verkünder für kom-

mende Kälte sind die Enten absolut
zuverlässig.«Dieses letzte Beispiel einer

kurzfristigen Wetterprognose lenkt un-

willkürlichauf Vertreter unserer Tier-

welt hin, die sehr wohl durch Eigen-
schaften für langfristige Prognosen
ausgezeichnet sind.
Verfärbt unser Wild verhältnismäßig
früh oder setzt es im Herbst reich-lich
Fett an, steht ein kalter Winter vor

der Tür. Jn diesem Falle brechenauch
die Zugvögel schon recht zeitig auf.
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Tauwetter ist zu erwarten, sobald der

Maulwurf besonders hohe Haufen auf-
wirft. Der Sommer verspricht kühl zu

werden, wenn der Kuckuck reichlich spät
eintrifft oder Wachteln spärlicherals

sonst in einer bestimmten Gegend an-

zutreffen sind. Tummeln sich Schnee-
flöhe massenhaft auf der Schneedecke,
tritt baldigst wärmeres Wetter ein;
entweder es taut, oder es kommt zu

neuerlichem Schneefall.
Derartige Beispiele ließen sich un-

schwer durch weitere ergänzen. Jeden-
falls geht daraus hervor, daß unsere
Tierwelt feinsinniger auf Witterungs·
wechsel reagiert, als etwa unsere Jn-

strumente. Das gibt uns einen Finger-
zeig, eine schon lange dafür leider ver-

geblich gesuchte Erklärung einmal von

jenen Forschern zu erhalten, die ge-

sonnen sind, unser Wetter mehr oder

minder als kosmisch bedingt anzu-

sprechen. Denn es bedarf kein-er Frage,
daßKräfte von außerhalbder Erde am

Werke sind, auf das feine Empfin-
dungsvermägen der Tiere einzuwirken,
auf das wundersame Spiel ihres Zel-

lengefüges; Kräfte wohlverstanden, die

menschlicheErfindergabe zu registrieren
noch nicht vermag; Kräfte wiederum,
die wir gegenwärtig eher ahnen, denn

genauer umschreiben können.

R. ERCKMANN l HENRI BERGSON UND HANNS

nönvtocn
Die welteislehre in ihrer Beziehung zum metaphhsischen vitalismus

·

Die Reihe dieserAufsätzehat sich zur
Aufgabe gemacht, zu zeigen, wieweit
die Welteislehre implicite mehr oder

weniger das Gedanken- und Gefühls-
gut unserer Zeit in sich birgt, wie es

siclz
in den großen Persönlichkeitendes

en enden 19. und beginnenden 20.

Jahrhunderts und in ihrem Werk ver-

dichtet hat. Jn dem Aufsatz über
Rickert (Heft 4 und 5 des laufenden
Schlüsseljahrganges)war versucht wor-

den, die Fäden zu der

großen
denke-

rischen Tat des neukantiani chen Idea-
lismus der Heidelberger Schule zu

ziehen; in dieser Arbeit soll den Be-

ziehungen der Welteislehre zu einer

Lehre nachgegangen werden, die als

Gesamt eher den Charakter ein-es in-
tuitiv geschaffenen Kunstwerks als den
eines nur logisch erarbeiteten, denke-

rischswissenschaftlichenWerks trägt; die

Frage, inwieweit der BergsonscheAn-

spruch, eine »Philos0phie«geschaffenzu
haben, berechtigt ist, braucht uns hier
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nicht zu beschäftigen(in Rickerts Sinn

ist Bergsons Wer nicht spezifischphilo-
sophisch); wir müssen vielmehr Bergson
als den einen Brennpunkt neuabend-

ländischerGeistigkeit verstehen, in dem

sich die große Sehnsucht unserer Tage
nach Ueufüllung der abertausend in-

haltsentleerten Formen und Hüllen
sammelt, die ein lebenverdrängsendes
Zeitalter ihrer lebendigen Inhalte be-
raubt und zu toten Bestandteilen einer
toten Welt gemacht hat. Der Schrei
nach dem Leben, nach der Fülle
und Gänze ist in Bergsons Werk

Gestalt geworden; nur aus ihm ist es

verstehbar. So begnügt es sich nicht mit
dem äußeren Sosein der Dinge, son-
dern dringt in das Innere der

Dinge hinein, um in ihnen wieder den

Urgrund ihres Seins, die verschütteten
Quellen des Lebens aufzuspüren:Berg-
son ist Metaphysiker. Daraus wird

seine Methode deutlich.
»Unser Denken ist in seiner rein lo-
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gischen Form unfähig, das wahre
Wesen des Lebens, den tiefen Sinn
der Entwicklungsbewegung vorzustel-
len....« Dieser Satz bedeutet Absage an

die rationale Begriffsarbeit der von

der Mathematik her angekränkelten
Wissenschaft, die sogar die Philosophie
zu der ,,Chimäreeiner Universalmathes
matik« seit Descartes hat werden

lassen; an ihre Stelle tritt für Bergson
die Intuition, die innere Schau, die
unmittelbar »ins Innere des
Lebens« führt,während sich das reine
Denken in starren, unlebendigen Be-

griffen, in seiner Abstraktheit ver-

gebens darum bemüht, Lebendiges zu
fassen. Alle Grenzsetzungen begrifflicher
Arbeit sind dem tiefen lebensdurstigen
Denker und Fühler nur Hemmungen,
nur unzureichende Versuche, dem in-
neren Wesen der Welt nahezukommen;
das Erleben, das seelenmäßigeTeil-
haben an der Welt, das intuitive Er-

fassen des Seins ist der
einkigeWegzum Weltgrund; auxihm alein sin

die großen Geister er Menschheit in
die Tiefe gedrungen, auf ihm rück-

schreitend haben sie die ewigen Werke
ans Licht gebra t, die am nimmer
toten Leben teil aben. Der so ge-
borenen Schauungen erst darf sich der

Verstand zu ihrer Ausschöpfunglogisch
arbeitend annehmen als sekundärer

Helker
beim Werk· Beide Tätigkeiten

flie en Bergson zusammen zu einer Art
intellektueller Anschauung im Fichte-
schen Sinn, werden zu ,,intellektuellem
Miterleben«: »durch einen Akt des
Willens muß der Verstand aus sich
herausgetrieben werden«. Der Ratios
nalismus wird also durch einen Jn-
tuitionismus abgelöst, den der
Wille zum Weltgrund hin gebiert.

Mit diesem »antitheoretischenPa-
thos« (Rickert) tritt Bergson an die
Welt heran, zunächst an die, die den

Menschen der Gelöstheitvon inneren

Bindungen in seiner Not zunächt be-

fchäftigt,an die 1Eineseigenen J , um

von da in die elt des Uichtich hin-
m-)

auszutreten; von ersterem aus wie in
ihm kommt dann die Erkenntnis,
besser Schau: »Mit allem aufräumend
was bloßes Bildsymbol ist, wird er«

(Bergson meint der Philosoph; wir

sagen vorsichtig der intuitive Mensch)
»die Welt ich auflösen sehen in ein
reines Flie en, in eine Kontinuität
des Flie ens, in ein Werden, und er

wird si so dazu bereiten, die reale
Dauer da aufzufinden, wo sie zu fin-
den noch tiefer not tut: im Reich des
Lebens und des Bewußtseins.«Hier

serichtderBergsonsAktualismus,
r das Ontische, s Sein, im ewig

dauernden Werden sieht. Zugleich re t-

fertigt sich hier die intuitive Metho e

vom Jch her, als dessen Ausfluß sie
das Jch in seiner ewigen Bewegtheit
erfaßt, wodurch die »innere absolute
Erkenntnis des Jch durch das Jch selbst
möglich«wird. Das so erkannte J
wird dann typisch romantifch zum Al
erweitert (Fr. Schlegelxdas nun

seinerseitsunter dem fpekt des Wer-
ens steht. Diese Gedanken wenden sich

schon ins Metaphyiische.
Das ewige Werden im All aber be-

darf des ewigen Antriebs: so entsteht
Bergsons grandiose Lehre vom »Man
vital«, der ewigen Schwungkraft
alles Lebendigen, der sein Hauptwerk
,,SchöpferischeEntwicklung«mit seinem
hohen, wundervoll beschwingten Vor-

trag gewidmet ist l. Ewige Aktivität
ist das Urwesen der Welt, das sie fort-
stößt auf ihrem Werdeweg; allem

Existierenden mitgegeben, immanent ist
der »Man vita1«, der »Man original
de la vie«, sür

den Bergson kein adä-

quateres Bid zu finden vermag als
das der dynamischen Physik ent-
nommene der Schwungkraft, d1·eewig
die individuell auseinandergetriebenen

1 Vergsons Werke sind in Deutsch bei

Diederichs, Jena, erschienen. Die bedeu-

tendsten außer dem genannten sind: »Ein-
ftihrung in die Metaphysik«, »Zeit und

Freiheit« und »Matetie und Gedächtmis«.
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Einzelwesen mit ihrer strömenden,sie
alle richtenden Fulle umfaßt. Vom

Künstlerichen her kommt Bergson das
Bild (au hier atheoretische Tendenz!):
,,Durch die Worte, die Verse und Stro-

phen rinnt die einheitliche Inspiration,
die das Ganze des Gedichtes ist. So

auch durchkreist das Leben noch die ge-
trennten Jndividuen: überall wird
die Tendenz auf Jndividuation

bekämpft und zugleich voll-
endet durch eine gegenstrebige
und ergänzende Tendenz auf
Assoziation; gleichsam als ob

diese im Sinne der Vielheit ge-
lenkte vielfältige Einheit des
Lebens umso heftigere An-

ktrengungenmache, sich in sich
elber
zurückäunehmemNicht

sobald ist ein eil abgetrennt,
als er auch schon nach Wieder-

vereinigung trachtet; und sei
es auch nicht mit allem übrigen
überhaupt, so doch wenigstens
mit dem, was ihm das nächste
ist. Daher im Gesamtbereich des Lebens
ein Schwanken zwis en Jndividualisie-
rung und Vergesells aftung... Diese
Doppelentwicklung gehört zum
Wesen des Lebens selbst.« Ohne
Tendenz ist dies Geschehen: erhaben,
absichtslos, sich selbst genug trömt

der Urtrieb in und durch die inge,
»zwingter die Materie ins Organische
hinein«. Ilur eines ist Ziel: Verwirk-

lichung einer ,,unendlichen Vielheit von

Möglichkeiten«, die der ,,breite Strom
von Bewußt ein« (der älan wird bild-

haft so bezeichnet) erst in die Materie

hineinträgt, an deren hemmenderTräg-
heit ich ,,unendlich«verlangsamend und

zerteilend. Hier ist der genetisch-
organologischskosmisch umfas-
sende Vitalismus durchgebrochen,
dem notwendig jedes naturwissenklsafdlich-biologische Weltbild keinen aum

in seiner Enge gewährenkann. Mensch
und Planet, flan e und Sonnensystem
werden glei erma en von der »unge-
heuren, von einem Zentrum her sich
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ausbreitenden Woge« erfaßt und mit-

gerissen: »Wie das winzigste
Staubkorn eins ist mit un-

serem gexamtenSonnensystem,
mitgeris en in jene unteilbare

Niederstiegsbewegung (l), die
die Materialität selber ist, so
auchi sind alle organischen
Wesen, vom Geringsten bis

um Höchsten, von den ersten
rspriingen des Lebens ab bis

zu der Zeit, in der wir stehen,
und in allen Räumen und Zei-
ten nur die Sichtbarwerdung
eines einzigen, der Bewegung
der Materie entgegengesetzten
und in sich unteilbaren Im-

pulses. Alle Lebewesen trag-en ein-

ander, alle überwältigt der gleiche,
furchtbare Drang.« Sinn dieses Vor-

gangsist allein Auflebung, Ver-

ebendigung der Materie,
Grund Schaffungsdrang, Lebensschöp-
fertrieb. Sein Wesen ist eigenschöp-
ferische Freiheit im Bereich des

unendlich Möglichen.In dieser Freiheit
des inneren Sichauswirkens gip elt

Bergsons Werk; sie gewährleistet as

Schöpferische,sie ist das Tor, durch das
der »Man vital« in die menschlichen
Formen strömt, sie ewig verlebendi-

gend; sie bedeutet Antimechanis-
mus am Gipfel des Werks, wie die

intuitionistische Methode A n t im at h e -

matismus und Antirationaliss
mus an seinem Fuß. SchöpferischeEnt-

wicklung,Leben ist Urgrund, Freiheit
zu ihr und ihm Urziel alles Seins.

Nach diesen notdiitxtigenUmreißun-
gen des lebensstroizen en Werks Berg-
sons gehen wir zur Welteislehre und

ihren inneren

Beziehungenzu Bergsons
Vitalismus. Wir sa en: Bergsons Me-

thode, dessen inne zu werden, was die
Welt im Innersten zusammenhält,ist
das einfühlendeEindringen in die Hin-
tergründe der Dinge, die Intuition.
Über die Rolle, die diese im«Wserden
des HörbigerschenWerks spielt, sind
wir uns bereits in unserm Rickert-Auf-
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sa Schlüssel1928, Heft 4 und 5) klar

getizvxrdenWir hatten dort als Ur-

quell der Welteislehre das blitz-
artig gegebene, aus einem sehnsüchtigen
Erkenntniswillen geborene, überwälti-
gende Schauen der Grundtat-

sache des Werks, des Mond-

eises und der Grundidee auf-
gezeigt, wie es Th. . Mayer so leben-
dig sin Heft 1 des S lü sels 1925, schil-
dert. Auch zu diesem ugenblick trieb
neben dem Willen zum Wissen die

tiefe Sehnsucht, das Lebendige
und Ewige, das Ganze, zu fas-
sen, das jedes naive Menschenherz in

dem hintergrundschwangeren, erhabenen
Geschehen des Sternenlaufs spürt, und
das ein so theoretischer Mensch wie
Kant in seinem berühmtenWort vom

moralischen Gesetz in sichund dem ge-
stirnten Himmel über sich aßt. Jn-
tuitiv gekommener Einbli , nicht er-

bo rte Erkenntnis, führte zur Keim-
zel e des gewaltigen Weltbilds, das

ganz im Sinne Bergsons ein Kind
der Intuition it; und wieder in

seinem Sinn hat sich dann erst das
Denken des Erschauten angenommen
und das Erfühlte in Erkanntes,
das Geahnte in seiner betäubenden
Wucht zum Gewußten in seiner Be-

herrschtheit und Klarheit gewandelt.
,,... Beim Menschen ist das Bewußtsein
wesentlich Jntellekt. Und es könnte,
es sollte auch Intuition sein... Ganz
und vollkommen wäre erst eine Mensch-
heit, bei der diese beiden Formen be-

wußter Aktivität volle Entfaltung er-

reichten«:es las en sich in einem Werk

unserer Tage aum stärkere Ansätze
zur Verwirklichung eines solchenJdeals

finden als in der ,,theoretischen Intui-
tion« (Rikkert) der Welteislehre, die

so das Bergsonsche ,,intellektuelle Mit-
erleben« methodisch zum Grund hat.

Die ersteFruchtBergsonscherMethode
war die Einsi tin den aktuali-

stischen Wer ewel,tgrund, der

sich im Sosein der »Dinge·birgt. Berg-
son will die Zerstucktheit, den Frag-

ment- und Trümmercharakterder Welt

aufgehobenwissen, will wieder die
Organik des Kosmos herstellen,
die die Detailforschung zerschlagen,
Und sonderbar: um nichts anderes war

es der Welteislehre zu tun; sie allein
von allen Kosmogonien unserer Tage
vermag den Ring des kosmischen Wer-
dens zu schließen,die Organik der

Himmelswelt zu restituieren und
damit Bergsons Forderung auf ihrem
Gebiet und symbolhaft darüber hinaus
Genüge zu tun. Es gibt kaum ein
Weltbild, das die Stetigkeit des

fließenden Geschehens, die Er-

habenheit des endlosen Fort-
schreitens im Gleichtakt der

Ewigkeit, die ,,duräe« Bergsons
so empfindungsgemäßbefriedigend wie

gedankengemäßüberzeugendund fak-
tennah aufweist. Die Welteislehre ent-

hält in ihrem Gedankenkreis eine im-
licite Metaphysik, die den bei

ergson wesentlich nur dem biologi-
schen Bereich zugeteilten Hintersinn
einer Gesamtorganik ins Großkosmische
überträgt. An einer Stelle tritt Hör-
biger in den Zirkel ein, um am Ende

seiner umfassenden Betrachtung wieder
an dieser Stelle zu sein (Gigantin-
E plosion, Sonnensystemausbildungund

-rückbildung,die schließlichwieder zur
Gigantin oder zum Einschößlingführt):
hier ist Bergsons organologische Forde-
rung im selben Maß Wirklichkeit wie

vorher seine methodische.
Und nun zur Grundkraft, zum »Man
vita1« Bergsons. Alle Kosmogonie vor

Hörbiger krankt an dem Mangel einer

zentralen weltbewegenden, -zeugenden
und -vernichtenden Urkraft, ihr vfehlt
der ,,61an«,ohne den kein organisches
Werden möglich ixt

und denman in

der Gravitation o er Elektrizitat ver-
gebens zu lfindengehofft «hat.Allein
die Welteis ehre vermag diexeUrkraft
aus der Urdualität un Feind-
chaft von Wasser-Eis und

Glut-Feuer geboren,zu fassen. Und

seltsam: Bergson weißkein treffenderes
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Bild als dieses: »Hier haben wir es

mit einer Bombe zu tun, die

sofort in Stücke geborsten ist;
Stücke, die, weil sie selbst eine
Art Bombe sind, auch ihrer-
seits und in wieder zumB ersten
bestimmte Stücke zerspringen;
und so fort durch lange, lange
Zeit. Wir aber nehmen hier-
von nur wahr, was uns zunächst
liegt, nur die zerfaserten Be-
we ungen der pulverisierten
Sp itter.Von ihnen ausgehend.
müssen wir erst Stufe um Stufe
zur Ursprungsbewegung zu-
rücksteigen. Birt eine Bombe,
so erklärt sich ie Sonderart

ihrer Splitterung zugleich aus

der Explosivkraft des einge-
schlossenen Pulvers und dem
vom Metall geleisteten Wider-
tand. Nicht anders bei der Zer-

plitterung des Lebens in

Individuen und Arten.« Es er-

hellt ohne weiteres, wie außerordent-
lich na e diese Kennzeichnung mutatis
mutan is dem Prinzip ist, nach dem

nach Hörbiger die Welt wird, wie hier
Symbol des Urimpulses die Explosionss
krat ist, die dort die Weltbewegerin
selbt bedeutet und wie hier beide Leh-
ren sich verknüpfen; hier bei Hörbiger
wird die Stufenleiter der »zerfaserten
Bewegungen der pulverisierten Split-
ter«, der Glut-, der Eismilchstraße,
der Monde und Planeten, Stufe für
Stufe zum Urimpuls, zur Einschöß-
lingsbombenexplosion zurückverfolgt
und von ihm aus gedeutet als Ergeb-
nis der Urexplosion und der dieser ent-

gegenstehendenWiderstandskräfte.D er

biologische ,,älan« erfährt so
durch Hörbiger eine (wieder
implizite) Übertragung in die
Welt des Sonnensystems, die

diesem eine Art organischer
Struktur verleiht.

Der ganze, hundertgestaltige Kom-

plex des ausgebildeten Systems wird
wie der formale der Teile eines Gedich-

368

tes in dem
frügerangezogenen Bild

Bergsons durch ie Urkraft und ihre
Folgeerscheinungen zusammengehalten,
die die Rotation, aus ihr entstiehenddie

Kreiselwirkung (Eisbildung) und in

Verbindung mit der der Materie imma-
nenten Schwerkraft das Schicksal des

Systems bestimmen. Ja, wir dürfen
wie dort von einer Tendenz auf
Jndividuation (vom Augenblick
der Gigantinexplosion an in der Ent-

vierteilung des
chaotischenSchaufel-

wurfs bis zur völigen Individualität
der heutigen Einzelphänomenedes Him-

melsgreden, der eine ,,ergän-
zen e Tendenz auf Assozia-
tion« (Eiswanderung zur Sonne durch
Weltraumwiderstand, Mondeinfang,
schließlichPlaneteneinxkcngder Sonne)
entgegensteht: » icht sobald ist
ein Teil abgetrennt, als er auch schon
nach Wiedervereinigung trachtet.« Auch
bei der Welteislehre wird die »Materie«
gleichsam »ins Organische«gezwungen;
»unendlichverlangsamt und zerteilt«
strömt die Urkraft der Siedeverzugs-
explosion seitJahrmilliarden nochheute
durch Sonne und Milchstraßenringund

läßt sie ihren Weg durch das All wan-

dern.
Auclhl

Sinn dieses Gesche-
hens ist ufhebung der Mate-

rie, damit sie sich ni t um

Starren waffne, sein ie ist
Verwirklichung einer ,,unend-
lichen Vielheit

von Möglich-
keiten«, die chon beim Einsturz der
»Bombe« in die Gigantinmutter begin-
nen und ihre Vollendung im derzeiti-
gen Sein des Sonnensystemsfinden. Auch
Härbiger hat mit seiner Lehre das enge
naturwissenschaftliche Weltbild ge-

’

sprengt, Raum für sein Werk u be-
kommen. Und vom ,,ölan« des osmi-

schen Geschehens, zu dessen Sichtbar-
machung der Sternenhimmel uns dient,
dürfen wir gleichfalls sagen, daß er

der Bewegung der Materie, die zufol e

der Schwere zur Ballung des Stof?s
tendiert, entgegengesetztsei.

Und es ist weiter k ar, daßdas Welt-
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werden bei Hörbiger im tiefen Sinn

Bergsons eine ,,evolution crea-

trjce«

darstelltDriesch weist in sei-
ner ,,Metap ysik der Natur« von 1926

darauf hin, daß »Bergsons Lehre...
der denkbar größte Gegensatzzur
Lehre von der Weltma chine«

Lei;
wir dürfen das glei e von

er Welteislehre behaupten: auch sie
überwindet den Mechanismus,
indem sie tief in sich das eschatologisclzeElement birgt, von dem Netzle schreit
(Schlüssel1928, Heft 2), das uns hin-
austrägt über den Kreislan als Ma-
schine und uns ihn als ,,schöpferisch«
empfinden läßt; schon die Ausdrucke

,,Sternenmutter«, »Einschößling«,»Ge-
burt des Systems« usw., sind hier um-

wittert von antimechanistischen,
vitalen Elementen, wie auch die

durch ganz einzigartige Kon-

stellation der Bedingungen ge-
gebene unendliche Seltenheit
der Weltengeburt und dann

Menschengeburt etwas von

dem tiefern, lebendigen Sinn

dieses Werdens vermittelt, zu

dessen welt- und
lebensschöplferischerGestaltung es unendlicher steri er Ver-

suche der Materie bedarf, bis nach
Jahrbillionen einmal wieder der

große Wurf organischer Welt-
z eu g un g unter»Zusammenwirkenvon

Gigantin, Begleiter und Einschößling
gelingt. ,,Dteu se kajt«, Gott macht
sich im Ipeltprozeßnach Bergson;
macht er sich nicht im Systemwerden
der Welteislehre, das im derzeitigen
Sonnensystem seinen Gipfel bereits

überschrittenhat und diesen einzigen
Planeten Erde ermöglichthat, in des-
sen Gipfelkreaturen Gott sich erfährt?
»Dieu se däkajt«, Gott nimmt sich
zurück in der anorganischen Welt als

,,Abfall des Lebens« (Driesch) nach
Bergson: nimmt er sich nicht auch zu-
rück, wenn unser Mond und später der

trabantgewordene Mars das Leben die-

ser Erde hinwegschwemmen? Und doch
ist er wiederum in diesem ganzen Ge-

schehen, das gemäß dem Freiheitsbe-
griff Bergsons »von innen herströmen-
des werden und Handeln«,ebenso in-

determiniert wie der Forderung des
Lebens
gemägist·So ist wo l deutlich geworden, in

welchem Maße die Welteislehre als

unbewußteSynthese der geistig-en Zeit-

strömungen teil hat an jener Richtung
moderner Geistigkeit, die in Bergsons
Lehre ihren grandiosesten Ausdruck ge-
funden hat.

RUNDSCHAU

Der Stetnhimmel im November 1928

Abends 10 Uhr (Mitte des Mo-

nats) bietet der Fixsternhimmel
etwa das folgende Bild. Jm Westen
sinken die an hellen Sternen reichen
Bilder des Sommerhimmels hinab,
währendim Meridian weniger auffällige
stehen. Dagegen beginnen die pracht-
vollen Bilder des winterlichen Him-
mels im Osten aufzusteigen. Jm Süd-

osten kommt der allbekannte Orion

herauf, vielleicht das schönste aller

Sternbilder. Seine beiden hellsten
Sterne sind Beteigeuzef(a Orionis, die

rechte Schulter des Riesen Orion), in

auffallend rotem Lichte strahlend, und

Rigel (,5«Orionis),· die drei mittleren

Orionsterne ((5, k, ; Orionis) — sämt-
liche gleich hell (2-I-)und in einer Ge-
raden liegend — bilden den sog. »Ja-
liob·stab«.Unter diesem stehen über-
einander drei Sterne 3M—5m. Um den
mittleren — 29 — ist der bekannte

große Orionnebel gelegen; A O»rionis
selbst ist im Fernrohr auflösbar in vier

eng benachbarte Sterne, das sog. »Tra-
pez« (größere Rohre zeigen noch meh-
rere schwache Begleiter). — Gegen
Süden zu schließensich an den Orion

horizontnah die schwachen Sterne des

369



Rundschau

Eridanus, weiter die des Walfisch,
an.

Die Ekliptik ist gekennzeichnet urch
die Zwillinge (nordöstlichvom Orion),
den Stier (über dem Orion), weiter

durch den ungefähr im Meridian ste-
henden Widder und die Fische und

läuft alsdann zum Wassermann am

Südwesthimmel. —- Um den Zenit

gruppieren sich Cassiopeia (im Nor-
den), Perseus fim Osten) und Andro-
meda (im Süden). Zwischen Perseus
und den Zwillingen liegt der Fuhr-
mann, zwischen Andromeda und Wid-
der das Dreieck. An Andromeda

schließtsich westwärts das Viereck des

Pegaus an. — Jm Westen sinkt der
Adler unter den Horizont, im Nord-
westen in mittlerer Höhe finden wir
den Schwan, darunter die Leyer. Jm
Norden endlich stehen die als »Wa-
gen« bekannten Bilder des Großen und
des Kleinen Bären, sowie Drache und

Cepheus.
Planeten. Merkur kann in

der ersten Novemberwoche tief am

LüdöstlichenMorgenhimmel aufgefun-
en werden. — V enus ist Abend-stern

und geht bald nach der Sonne unter.
—- Mars nähert sich der Opposition,
die er im Dezember erreicht. Er steht
in den Zwillingen und kann durch

seine
rote Farbe leicht unter den Fix-

ternen herausgefunden werden. Seine

Helligkeit nimmt deutlich zu. — Ju-
iter, der alle anderen Sterne über-

trahlt, ist noch fast die ganze Nacht
hindurch sichtbar (Untergang Ende No-
vember gegen 41X2Uhr morgens). Be-

züglichseiner Beobachtung sei nochmals
auf den Septemberbericht verwiesen.
— Saturn kann nicht mehr beobach-
tet werden, er kommt Mitte Dezember
in Konjunktion zur Sonne. — Ura-
nus geht Mitte des Monats etwa um

21X2Uhr unter. — Neptun erhebt

siehtum Mitternacht über den Horizont
un überschreitet vor Sonnenaufgang
den Meridian.

·Mondphasen und Finster-
nisse. Letztes Viertel 4. 11., Neumond
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12. 11., Erstes Viertel 20. 11., Voll-
mond 27. 11. — Der Neumond bringt
uns diesmal eine Sonnenfin-sternis, die
in Deutschland sichtbar sein wird. Sie

findet für Deutschland in den Vormit-

tags-stunden statt, ungefähr ein Drittel
der Sonnenscheibe wird vom Monde

verfinstert. Da die Zeiten für Beginn
und Ende der Finsternis, sowie der Be-

trag der größtenPhase für verschiedene
Beobachtungsorte verschieden sind, muß
bezüglichderselben auf die verschiede-
nen astronomischen Jahrbücher verwie-

sen werden. — Am 27. 11 ereignet sich
eine Mondfinsternis, doch wird diese in

unseren Gegenden unsichtbar sein.
Der Beobachter sei noch darauf auf-

merksam gemacht, daß in den Tagen
vom 11.—14. 11. der Sternschnuppen-
schwarm der Leoniden aufzutreten
pflegt; für die Beobachtung it es gün-
stig, daß am 12. 11. Neumon eintritt.
Die Leoniden sind durch ihre Geschichte
bemerkenswert Man kennt sie bereits

seit dem Jahre 902 n. Chr· Berühmt
ist besonders der großartige Fall, den
A. v. Humboldt in der Nacht vom 11.

zum 12. 11. 1799 in Cumana (Vene-
zuela) sah. Der Leonidenschwarm zeigte
eine ausgesprochene Periodizität, der-

art, daß alle 33—34 Jahre Schnuppen
in besonders großer Zahl fielen. So
wurden 34 Jahre nach der Beobachtung
Humboldts in der Nachtvom12.-13. 11.
1833 an einem Orte wenigstens 240000

gesehen! Es war dies vielleicht der

reichste Sternschnuppenfall, der je beob-

achtet wurde. Weitere ZZ Jahre später,
1866, traten die Leoniden abermals in

größter Zahl auf, und man sagte für
1899 dasselbe voraus — aber die Er-

scheinung blieb aus. Seither wurden
keine derartig enormen Fälle mehr
wahrgenommen. Neuerdings bringt der
bekannte Wiener Meteorologe Dr. O.

Myrbach die Leoniden mit irdischen
Niederschlägenin Zusammenhang, wor-

über er ja auch im »Schlüssel«(1928,
Heft 7) berichtet hat. Wegen der Beob-

achtung der Leoniden siehe das im
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Augustbericht bezüglich der Perseiden
Gesagte, das analog auch für die No-

vembersternschnuppen gilt. W. S.

Ein Zeugnis der natur

»
Herr Studienrat Otto Scheffers

In Dessau teilt uns Ua stehendes mit.
Vor etwa einem Jahrze nt machte der

Anh. Anzeiger auf ein seltenes
Naturspiel aufmerksam, das an dem

,,Gestänge«genannten Wehr zu sehen
sei. Herr O. Sch. besah sich das und

berichtet darüber.
»Ich begab mich am nächstenTage

an den bezeichneten Ort und sah zu
meinem Erstaunen auf der Eisfläche der
Mulde Hunderte von Mondkra-
tern in allen nur möglichen
Größen und allen Stadien der

Entwicklung. Sie waren folgender-
maßen entstanden:Das ,Getänge« ist ein breites, etwa
Z m hohes Wehr, über das ein Fuß-
steig hinwegführt. Von diesem Ster
aus hat man einen schönenÜberbli

sowohl flußauf- als auch flußabwärts.
Es hatte plö lich eine ungewöhn-
liche Kälte eingesetzt, und die Mulde
war ober- wie unterhalb des Gestän-
ges mit Eis bedeckt. Die untere Eis-
decke war, vermutlich durch Stein-

würfe der Dessauer Jugend, an zahl-
losen Stellen durchlöchert. Die

Löcher hatten alle möglichenGrößen
von wenigen Millimetern bis zur
Dicke eines Armes. Nun wollte es der

Zufall, daß durch irgendwelche Um-
stande der Zu- und Abfluß des Wassers
unter dieser Eisdecke periodisch gestört
wurde, so daß in Zwischenräumenvon

Z-—5 Minuten sich der Druck des

Wassers gegen die Eisdecke abwechselnd
verstärkte und verminderte. Bei jedem
Hochdruckwurde das Wasser durch die

Öffnungen gepreßt, derart, daß aus

den kleinsten nur einzelne Trop-
fen mehrere Meter hoch in die Luft
sprangen, aus den mittleren F o nt ä n e n

10—50 cm hochschossen,aus den größ-
ten aber das Wasser wie aus ein-er

geöffneten Seltersflasche mit Geräusch
hervorsprudelte. Das dauerte

jedesmal ein paar Sekunden, dann
zogen sich die Wasser in die fonun-
gen zurück bzw. setzten sich als

Eisringe fest, Dämme bildend,
genau so wie sie Hörbiger be-

schreibt. Bei den Einzeltropfen sah
man deutlich, wie sie nach ihrem Nie-

derfall — je nach Windrichtung bald

rechts, bald links der Offnung —

sofort festfroren. Die Gebilde, die sie
erzeugten, übertraer noch die von

Hörbiger geschildertenx es entstanden
richtige Röhren bis über einen halben
Meter Höhe. Die Fontänen er-

zeugten Ringwälle von 10 bis
40 cm Durchmesser und Z—10 cm

Höhe. Um die größten fonun-
gen bildeten sich Mulden wie

Waschbecken bis weit über

einen Meter Durchmesser. Es
war spaßig zu sehen, wie in diesen

ulden das hereinströmende Wasser,
große Blasen bildend, herumquirlte,
als ob es kochte. Als ich das Schau-
spiel beobachtete, erreichte das ein-

LtrömendeWasser in den größtenMul-
en den obern Rand der Dämme nicht

mehr. Jch habe lange gestanden und
die Gebilde betrachtet, hätte sie auch
gern zeichnerisch oder photographisch
festgehalten. Es herrschte aber eine so
grimmige Kälte, daß einem die

Lust dazu verging; auch scheute ich die

Kosten der damals recht teueren Plat-
ten, hätte vielleicht auch während der
Zeit der günstigten Beleuchtung keine
Zeit gehabt die ufnahmen umachen.«

Diese Darstellung ist ofFenbarein
wertvolles Zeugnis, wie es zutreffen-
der kein Experiment geben konnte!

Fauth·

Zur Wettervorfühligkeit der Tiere

Der in der ,,Schlüssel««-Rundschau
(Heft 7) vermutete Grund der Wetter-

bzw. Feinfühligkeit der Tiere trifft
m. E. nicht ganz denKern der Sache·
Der Schluß ist naheliegend —- Schwan-
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kungen der Luftfeuchtigkeit sind be-

reits ein Sekundäres ein-er andern Er-

scheinung, auf die die Tiere empfind-
sam eingestellt sind, denn wir wissen
aus den Heckerschen Versuchen, daß
unsere gesamte Erde auf die bloßen
Barometerschwankungen reagiert. Bei

Hochdruck sind unsere Breiten 71X2 cm

dem Erdmittelpunkt näher gedrücktals
bei Tiefdruck. Auch das Meer folgt
diesen Schwankungen. Diese geringen
Druckunterschiede scheinen die feinfüh-
ligen Sinne verschiedener Tiere zu emp-
finden.

Es ist auch zur Genüge bekannt, daß
selbst der menschlicheOrganismus gegen
diese Druckunterschiede nicht gefühllos
ist«Nicht jede Natur kann z. B. rasche
Druckänderung vertragen. Eine solche
tritt ein, wenn wir mit einer Bergbahn
in wenigen Minuten tausende Meter

Höhenunterschiedrasch durchfahren. Auf
der Bergstation ist die Luft viel dünner
wie im Tale. Das spürt das mensch-
liche Herz sofort. Mir sind Fälle be-

kannt, die den plötzlichenTod herz-
schwacher Bergbahnfahrer nach An-

kunft in der dünnen Luft herbeigeführt
haben. Ein allmählicherUbergang in
die dünneren Luftschichten, wie er bei
dem Bergsteiger stattfindet, hätte
sicher weniger geschadet. Auch die Er-

scheinungen der Bergkrankheit gehören
hierher. Nur ganz gekräftigte Naturen

fühlen sich in großen Höhen noch wohl.
Wem es nicht bekommt, blutet aus

Mund und Nase. Außerdem verweise
ich auf das Verhalten von Versuchs-
tieren, die unter der Glasglocke mit

Hilfe der Luftpumpe verändertem Luft-
druck ausgesetzt werden.

Zu demselben Kapitel gehört auch die
bekannte Feinfühligkeit von Katzen,
Hunden, Mäusen und Schlangen, die in

Erdbebengebieten eigens gehalten wer-

den, um die Erdstöße durch ihr Ver-

halten anzukündigen.Die Tiere spüren
eben die Druckschwankungen, die gleich-
zeitig bei Erdbeben und seismischer
Unruhe eintreten.
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Die Statistik der Beben zeigt, daß
die monatliche Verteilung der Beben

ihr Maximum im Januar — Perihel-
stellung der Erde (!) — hat. Gleich-
zeitig fällt auch das Maximum der

Luftdruckunterschiede, in Millimetern

ausgedrückt, für die betroffenen Ge-
biete in den Januar. Die Minimum-

zeit —- Mai — entspricht ebenso der

Forderung. Alle großen Beben er-

eignen sich bei Barometertief-
stand, 71 Prozent sämtlicher Beben
bei sinkendem Baromet·er. (Näheres
darüber in Hörbigers ,,Glazialkosmo·
gonie«.) Auch Störungen der Pendel-
bewegungen folgen analog dem Luft-
druck. Jnnig ist der Zusammenhang
zwischen Erdbeben, seismischer und

mikroseismischer Bodenunruhe, Vulkan-

tätigkeit, Störungen der Magnetnadel
und des Pendels, Polarlichtern, Erd-

magnetismus und luftelektrischer Er-
scheinungen einerseits und Sonnentätig-
keit andererseits. Überall spielt der

Luftdruck in seiner Schwankung eine

wichtige Rolle. Wir verweisen da nur

auf die vielen bebenreichen Jahre der

Maxima, erinnern an die Katastrophen-
jahre 1906, 1917 und die letzten Beben

zur Zeit des fälligen Maximums, die
alle ihr Spiegelbild im Sonnengeschehen
finden.
Daß die auslösende Ursache aber

außerhalb der Erde zu suchen ist, findet
gerade seine Bestätigung in der Vor-

fühligkeit gewisser Tier-e. Jch glaube
aber annehmen zu müssen,daß Blut-

druckstörungen — also bloße Druck-

änderungen — das Phänomen zu er-

hellen imstande sind. Prof. Hellpach
hat ebenfalls hierzu bestrickende Er-

klärungen gegeben. (Vgl."auch den Ar-
tikel vorliegenden Heftes »Tiere als

Wetterkünder«.) J. Trum p p.

Paläozoische Vereisnngen

Jn einem Referat des Aufsatzes von

W. Beetz, »Lineas generales de la
tectonica y estratigrafia de la zona

costanera sudoeste de Africa segun
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recientes investigaciones« (Bol. Acad.

Nac. cienc. Re obl. Argentina. 30.

Bodenbender Fest chrift. Cordoba1927),
welches im Neuen Jahrbuch für Mine-

ralo ie, Geolo ie usw. (Jahrg.1928)
verösfentlichtist,schreibt E. Hennig
u. a. folgendes:
»Ein Kapitel für sich sucht zum

schlugkurz Überblick zu gewinnen
uber ie mannigfachenVereisungen Süd-
und Zentralafrikas. Über der permo-
karbonen Glazialphase scheint der
Tillit an der Basis des Transvaal-

Systems als unterkambrisches
Eiszeitproduktfast noch größereVer-

breitung, mindestens in Afrika, zu
haben.

Verglichen wird der Tillit an der

Basis der Konkip-Formation mit ent-

sprechenden Bildungen des Witwaters-

rund-Systems und solchen des unteren

Keweenan am Oberen See in Nord-

amerika,während eine »unterhuro-
nische« Vereisung mit glazialen Bil-

dungen an der Basis des Torridon-

Sandsteins und der indischen Dharwar-
Formation Zeitlichzusammengefaßt

und

»Numees-Tillit« des Namalandes hätte
seine parallelen in Australien, China,
Indien, Nordasien(Lena-Region),Spitz-
bergen und (?) Nordamerika.

·

Mittel- bis oberdevonisch wä-

ren die Glazialspuren der Griquatown-
Series, denen das Varangerfjord in

Norwegen, sowie Schottland und mög-
licherweise Spitzbergen Gleiches zur
Seite zu stellen hätten.

Lokaleren Charakters wäre die un-

terdevonische Vereisung der Tafel-
berg-Sandstein-Serie, wozu im nord-

englischen Oldred fragliche Spuren tre-
ten würden.

Ausgedehnter ist die Dwykasperiode
von Südafrika, Indien, Australien,
Süd- und Nordamerika am Ende des
Karbons

Sehr eigenartig berührt noch immer
das Rhät-Lias-Glazial der Lua-

taba-Schichten vom oberen Kongo bis

Angola.
Australien, Spitzbergen und Nord-

amerika weisen dann an der Kreide-
Tertiär- Grenze nochmals Ver-

eisungen auf. Die zirkumtellurische
ans Ende er AlgomansRevolution Diluvialperiode schließt die lange
gestellt wird. Der unterkambrische Reihe ab.« Dr.O.D.

Mensch-sinnt
Vespkechkmsm der Menschheit und seiner mittelbaren tie-

Andrews, U. Ch» Auf der Fähtte des

Urmenschen. Abenteuer und Ent-

deckungen dreier Expeditionen in die

mongolische Wüste. Mit 54 Abbil-

dungen und 2 Karten. F. A. Brock-

haus, Leipzig 1927. Brosch.M.11.50;
geb. M. 14.—.

Die in den Jahren 1922, 1923 und 1925

stattgehabten Expeditionen des Amerikand

schen Uaturgeschichtlichen Museums nach
Jnnerasien werden hier in zum Teil recht
fesselndem Abenteuerstil geschildert. Henry
Fairsield Osborn, der bekannte Paläo-
zoologe und Präsident des genannten Mu-

seums, hat dem Buch eine kurze Einfüh-
rung gewidmet, die die allerdings höchst
umstrittene Behauptung aufstellt, die Wiege

rischen Ahnen in Asien zu suchen. Für das

Werk an sich ist diese Deutung belanglos,
denn es schildert im wesentlichen die Reis-e-
erlebnisse der Expeditionen und kommt nur

höchstgelegentlich auf den Urmenschen zu

sprechen, zumal die Expeditionen ja auch
nicht einen einzigen Knochenrest vom Ur-

menschen entdeckten. Von den 19 Kapiteln
des Buches ist recht eigentlich nur ein ein-

ziges, 13 Seiten umfassend,dem Urmenschen
gewidmet, und was den Verfasser ver-

anlaßt hat, dem Gesamtwerk diesen irre-

führendenTitel zu geben, bleibt ein Rätsel.
Um so anziehender und anschaulicher ge-

schildert erfahren wir, wie der Sammler in

China zu Werke gehen muß, verfolgen die

Jagd nach Takins (Rindergemsen),hören
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von den Wundern der Stadt des Lebenden

Buddha, vom Zeltleben im Lande der

Lamas, vom Eselrennen in der Wüste.
Welche Freuden den Forschern durch die

Entdeckung der versteinserten Überbleibsel
des Baluchitheriums erstanden,.bleibt stark
im Ilacherleben haften, wie auch die Schil-
derung des Auffindens der ersten Dinosaus
riereier bei den ,,Flammenden Klippen«.
Was den Forschern sonst an versteinerter
Ausbeute anheimfiel, welcheÜberraschungen
und Abenteuer mannigfachster Art sie hier-
bei zu bestehen hatten, liest sichallenthalben
wie ein spannender Roman. Nicht gering
waren auch die Funde von Steinwerkzeugen
der Vorzeitahnen. Das Werk gehört zwei-
felsohne mit zu den besten unserer Reise-
bücher und ist geeignet, insbesondere schon
bei der reiseren Jugend Freude an den
Wundern der Natur auszulösen und die

Sehnsucht nach fremden Ländern wachzu-
halten. Bemerkenswert möchte uns noch
die Schilderung von plötzlich eintretenden

Unwettern (S.83, 115, 180) erscheinen mit

der Hervorkehrung eines Gewitters, dessen
Weg »ein schmälerStreifen weißer Hagel-
körner bezeichnete, die so groß wie Riesel-
steine«waren. Bm.

Becher, F» Eine Fahrt durch die

S o n n e n w e l t. Astronomische Unter-

haltungen mit 29 Abbildungen im

Text. Ferd. Dümmlers Verlag in Ber-
lin 1927. Geb. M. Z.50.

Verfasser schildert anziehend, leicht ver-

ständlich und weiß selbst die schwierigsten
Problem-e dem Laien faßbar zu gestalten.
Warum ier den neuesten Perspektiven, so-
weit sie insbesondere die Glazialkosmogonie
berühren, aus dem Wege geht« bedarf
eines großen Fragezeichens. m.

Birven, H» Abbö Vachere Ein Thau-
maturg unserer Zeit. Verlag J. Wie-

sike, Brandenburg (Havel) 1928. Halbl.
M. 4.50; brosch. M. 3.—.

Birven, der beredte Anwalt des toten

Priesters, mag recht haben, wenn er als

entscheidend in den Mittelpunkt des Ge-

samtkomplsexesVachåre die Tatsache stellt:
daß das Blut auf Bildern und Hostien
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wirklich floß — vor den Augen der zahl-
losen Zeugen jener Phänomene entstand.
Das Fließen des Blutes war ein Faktum,
das »Wunder« war ein Faktum, und Va-

chåre war ein in feiner Persönlichkeitfast
gespaltener Mensch, der die Fähigkeit be-

saß, subjektive Jmaginationen (Vorstellun-
gen) über formende und plastischgestaltende
Kräfte der eigenen Seele hinweg objektiv
zu realisieren. Erkennbar ist wohl der

Weg, die Richtung dieses ,,Wunders«.Nicht
erkennbar oder noch nicht erkennbar aber

ist die Methode, die Technik der wirkenden

Kräfte. Die ihrem Wesen nach aber ver-

wandt oder zumindest gleichgerichtet sind
jenen, die sich im Zeichen von (allerdings
noch arg umstrittenen) Materialisationen
oder von — bereits besser fundierten —

Stigmatisationen offenbaren — im Zeichen
des Wunders von Konnersreuth Denn auch
im Falle Vachere mag es sich um eine

Stigmatisation handeln, aber um eine trans.

lokalisierte Stigmatisation: um ein Blut-
wunder also, das nicht auf dem Körper des

Visionärs selbst auftritt. Sondern auf
fremde, ferne, auch leblose, aber mit der

gestaltenden Psyche des Visionärs in ge-

heimnisvollem Konnex stehende Objekte hin-
überprojiziert werden kann. E. G.

Dingler, H» Das Experiment. Sein

Wesen und seine Geschichte.Verlag Ernst
Reinhardt, München 1928. Brosch.
M. 8.80, Leinen M. 11.—.

Seinem ,,Zusammenbruch der Wissenschaft«
hat Dingler sehr bald ein neues Werk

folgen lassen: »Das Experiment«. Wenn

man den schlichten, sachlichen Titel hört,
so wundert man sich, daß Dingler sich auf
ein so engbegrenztes Spezialgebiet begeben
und also seine große Linie verlassen haben
soll. Dem ist aber nicht so. Wie er selbst
ausführt, kommt er von den nichteukli-
dischen Geometrien und den nichtnewton-
schen Mechaniken her, also von eminent

umfassenden und tief in unser modernes

wissenschaftliches Leben einschneidendenFra-
gen her zu der Frage nach der absoluten
Existenz irgendeiner bestimmten Geometrie

und Mechanik. Und die Untersuchung dieser
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Frage führt ihn zu der Überzeugung,daßsie
nur durch eine gründlicheErforschung des

Experimentes gelöst werden könne.

Also wirft Dingler sich mit seiner ganzen

Gründlichkeitund dem ganzen Rüstzeug
der Philosophie, Logik und Erkenntnislehre
auf das Experiment. Jn ihm sieht er die

Grundlage aller empirischen Wissenschaft.
Über Mach und Poincarö weit hinaus-
gehend, schafft er eine Philosophie des Ex-
perimentes. Mit dem ihm eigenen, fast
fanatischen Wollen, bis zum ,,Letzten«
durchzudringen,macht er erst an den äußer-
sten Grenzen unseres derzeitigen Erkennt-

nisvermögenshalt. Jndem er an den An-

fang aller Physik die Tat setzt, d. h. die

Herstellung von Apparaten nach Definitio-
nen, die eindeutige, wiedererkennbare, wie-

derherstellbare Bestimmbarkeiten liefern,
kommt er nach weitem Wege mühevoller
Untersuchungen zu dem Schlusse, daß dies

nur euklidische bzw. newtonsche Apparate
leisten können, daß also nur eine eukli-

difche Geometrie und eine newtonsche Me-

chanik im praktischen möglich sind. Die

Bedeutung der Theorie tritt bei Dingler
sehr zurück gegenüber dem Realen. Er läßt
den Theoretikern zwar alle nur wünschens-
werte Freiheit, glaubt aber doch, daß uns

mit »Theorien, die den Anschlußan die ex-

perimentellen Elementargestalten bewahren«,
mehr gedient wäre als mit den anderen und

daß die allzu mannigfachen ,,Weltbilder«,
die sie uns schenken,recht wohl entbehrlich
wären. — Der dritte Teil des Buches ent-

hält eine Geschichte des Experiments, die

von ganz besonderem Interesse und eigen-
artigem Reiz ist, insofern als auf Grund
der vorausgehenden Untersuchung-envieles
in einem ganz neuen Lichte erscheint-

Kaemmerer,Th., Venus- und Merkur-

menschen, Wissenschaft und Welt-

ahnung. Thür. Verlagsanstalt H. Bar-

tholomäus, Erfurt und Leipzig 1928.

Geb. M. 2.50.

Auf noch nicht 160 Seiten eine neue

Theorie und Philosophie der Weltl Zwar

segelt das Buch unter der anspruchsvollen
Flagge »wissenschaftlicheUmwälzung« und

,,Reformierung des bisherigen Weltbildes«,
— was aber praktisch dabei herauskam,
ist ein Fast-zu-viel an mit-unter ja klugen
und kritischen, meistens aber gar nicht
mehr kritischen und leider deshalb kaum

mehr diskutierbaren Einfällen und An-

merkungen zu einer Reihe telluriseh-physi-
kalischer und astrophysikalischer Probleme.
— Was hier vor allem interessieren wird:

auch zur Welteislehre hat der Verfasser
Stellung genommen. Aber ser hat manches
an ihr auszusetzen. So hinsichtlich des Ko-

meten- oder des Zodiakallichtproblems
oder des Problems der Entstehung der

Planetenrotation. Speziell zur Frage der

Bewohnbarkeit und Vereisung der inneren

Planeten entwickelt Kaemmerer eigene,
der Welteislehre geradezu gegensätzliche
Meinungen. Kurios sind auch seine Ge-

dankengänge über die Verhältnisse im

Erdinnern oder über das Wesen der rätsel-
haften sog. Nebelschüsse— die er mit Eis-

absplitterung oder Felsenzerreißungenin

fernen Gebirgen oder gar mit interplane-
tarischen akustischen Signalen (ausgerechnet
von der Venus herl) in Zusammenhang zu

bringen sucht. Man hat alles in allem

den Eindruck: weghalsige, bisweilen aller-

dings recht interessante Randbemerkungen
eines Laien, schlagwortartig zurechtgestutzt
— aber man vermißtdie große, zusammen-
fassende Jdee, man vermißt geistige Weite

und eine auch nur einigermaßen gründ-
liche naturwissenschaftlicheFundierung und

ist deshalb genötigt, solche Theorien ab-

zulehnen. E. G. .. g.

Wächter-,H.Frhr.v., Berufsbegabung
und BerufsschicksaL Astropsycho-
logie der Berufsbegabung. Mit 27 Abb.

im Text und 130 erläuternden Beispielen.
Astra-Verlag, H. Timm,« Leipzig 1928.

Brosch. M. 3.30, geb. M. 4.50.

Freunden jener Seite der Astrologie, die

wissenschaftlich ernst zu nehmen ist, kann

dieses neueste Werk des bekannten Heraus-
gebers von »S-terneund Mensch«bestens emp-

fohlen werden. Verfasser vertritt den Stand-

punkt, daß es trotz Graphologie, Physio-
gnomik und Psychotechnikbislang an einek

psychologischen Erkenntnismethode fehlte,
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die das Gesamtgesügeder Persönlichkeit
beinahe restlos aufdecken kann. Es möge
dem Leser selbst überlassen bleiben zu ur-

teilen, wie »die nseugefestigte Astrologie in

der Lage sein wird, hier entscheidende Ge-

sichtspunkte zu vermitteln«. Bm.

Kryschanowskaiasuochestey W. J., Jm

Banne der Vergangenheit. Aus

dem Russischenübertragen von E.v.Bah-
der. Verlag von J. Wiesike, Branden-

burg (Havel) 1927. Halbl. M. 6.—.

Man kann wirklich nicht sagen, daß
dieses Buch an gruseligen Effekten arm

wäre. Alles ist da, was in einem ordent-

lichen okkultistischen Roman vorzukommen
hat: angefangen von den an ein-e uralte

Raubritterburg — sie liegt diesmal in den

Apenninen — gebannten Gespensterns, von

Spukzimmern, von unterirdischen Verließen
mit in Ketten geschlossenen Gerippen, von

schaurigen Weissagungen und Flüchen, die

in Erfüllung gehen, und eiskalten Toten-

fingern, die sich plötzlichund unlösbar um

Handgelenk oder Kehle klammern — bis

zu den verzauberten Mönchen,bis zu den

Leichen in offenen Särgen und Menschen,
die in Statuen verwandelt, oder Alabaster-
bildsäulen, die lebendig werden — — —

Aber nicht genug des Guten: sein fast voll-

ständiges Repetitorium der Geheimlehre ist
auch noch in diesen ,,schaurig-schönen«Ro-

man hineinverwoben, die Begriffe der See-

lenwanderung, der Totenbeschwörung, des

Astralleibs, teuflischer Zauberei und weiser
Magie usw. werden bunt und geheimnis-
voll an den Schicksalen der Helden ad

usum des gläubigen Lesers demonstriert.
Das ganze Repertoire der Prunk- und

Zauberoper ist also aufgeboten, schließlich
aber erfüllen sich auch hier die Schicksale,
und nachdem erst die Seelen all der Ver-

räter und Meineidigen und all der Ehe-
brecher und Mörder, die nach ihrem Tode

keine Ruhe haben finden können, restlos
geläutert worden sind, siegt — was will

man mehr — auf der ganzen Linie das

gute Prinzip. Bis es aber so weit ist, geht
es reichlich aufregend zu in diesem Buch.
Immerhin ist es sauber und spannend zu-

rechtrnodelliert, und Liebhaber besserer ok-

376

kultistischer Romanliteratur werden es be-

stimmt mit vielem Vergnügen lesen.
E—n G—g.

Kllnbeh H., Die Sonnenbahn. Eine

Seelen- und Schicksalslehre. Eugen Die-

derichs Verlag, Jena 1926. Brosch-
M. 5.—, Leinen M. 7.50·

Die großen Probleme, um deren Lösung
der Autor ringt: die Probleme der Men-

schenseele und der Seele der Natur — mit

nur psychologisierender, mit nur verstandes-
gemäßer Erkenntnis sind sie unlösbar. Es

ist nicht möglich, behauptet Künkel, mit

dem logisch-definierenden Gehirn sich an sie
auch nur heranzutasten (und, nebenbei ge-

sagt, auch eine ,,Beweis«führungin diesem
Sinne kann niemals gelingen). llur leben-

diger Intuition sind Erlebnisse über
derartige Schranken hinweg zugänglich —

auch wenn die Anschauung der realen Dinge
zu Gleichnissen, das menschliche Problem in

kosmische Distanzen gesteigert, ins Göttliche
transponiert wird, und Wege und Irr-

wege des seelischen Menschen in Parallele
gesetzt und abhängig werden von Sternen-

sphären und Erlebnissen des Kosmos selbst.
Die fbisherige) psychologische Trinität:
Denken, Fühlen, Wollen erhöht und er-

weitert sich bei Künkel zugunsten einer

siebenteiligen Einheit. Aber es ist kein
leeres Spiel mit Zahlen, und die mystische
Gleichsetzung der siebenfältigen Seelen-

schwingung mit Rhythmus und Emanation
der (7) Planeten entspricht höchsterWirk-

lichkeit. Hierarchisch abgestuft, sich gegen-
seitig durchdringend, tiefverwandelnd das

Innere, das persönlicheSelbst, die Welt

aufspaltend, tiesgreifend in ihrer Wirkung
nach außen und ewig in heiliger Kor-

respondenz (im swedenborgischen oder droh-
manischen Sinnel) mit den Schwingungen,
die aus den sieben Planetenkreisen strö-
men —- Stationen der seelischen Entwirk-

lung, aber nur Stufe um Stufe erklimm-

bar, so liegen latent in jedem Menschen
die Seelenkräfte: Denkkraft, Gefühlskraft,
Energie, Glaubenskraft, die tiefere welt-

liche Quaternität etwa, aus der die »Kraft
der Verzweiflung« (das ist: der Mensch am

Scheideweg, das Gethseman-e, das jeder
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durchlebenmuß) hinüberleitet in die höhere

Dyas der ,,Erkenntniskraft« und der

,,himmlischenLiebeskraft«. Erlebt und be-

herrscht sie der Mensch, so hat sich seine
Seele zum Höhepunkt ihres Schicksalsdurch-
gerungen. Sie ist dann vollkommen-es Gleich-
nis geworden, Jdentität mit den »allge-
meinen Lebensgesetzen der universalen Na-

tur«. Eugen Georg.

Schiffner,V., Der Neo-Darwinismus

metaphysisch begründet durch
das allgemeine Zweckmäßig-

keitsgesetz. Verlag von Gustav Fi-
scher in Jena. 1926. Brosch. M. 2.—.

Ein Versuch, wie so viele schon, dem

Wesen der Artveränderlichkeit und dem

Problem des Lebens an sich auf die Spur
zu kommen. Ein Versuch — und nicht
mehr. Verfasser, der als Professor der

systematischen Botanik an der Universität
Wien wirkt, möchteeine metaphysischeBe-

gründung des Zweckmäßigkeitsproblemsge-
ben, was für ihn soviel bedeutet, als das

Wesen der Zweckmäßigkeit aus ihren Exi-
stenzgründenzu erkennen. Wir erblicken

hierin nicht mehr und nicht weniger als

einen rein mechanistischen Deutungsversuch,
ganz abgesehen davon, daß der Verfasser
teleologische Erörterungen als ,,kindisch an-

thropomorphe Anschauungen«verwirst, selbst
aber ganz (was ihm anscheinend gar nicht
zum Bewußtsein kommt) in Anthropomor-
phismen sich bewegt. Sein »Allg-emeines
Zweckmäßigkeitsgesetz«formuliert er folgen-
dermaßen:»Das (relativ) Zweckmäßigeist
(relativ) beständig (konstant), d. h. es ist
existenzfähig,solange es zweckmäßig ist,
es hat Existenzdauer; das (relativ) Un-

zweckmäßige ist (relativ) unbeständig (in-
konstant, nicht dauernd existenzfähig); das

Jnsdifserente (Ueutrale) hat die Möglichkeit,
beständig oder unbeständig zu sein.« Vor-

aussetzung dafür ist des Verfassers Be-

hauptung, daß im All Zweckmäßiges,Un-

zweckmäßigesund Jndifferentes geschieht
und entsteht. Das soll die Erfahrung leh-
ren, was selbstredendnur den Wert einer

willkürlichenFiktion besitzt. Darauf bauen

sich aber alle weiteren Erörterungen des

Verfassers auf, wobei er den weniger glück-

lichen Griff begeht, seine »Lehre« (?) als

»erdarwinismus« zu bezeichnen, eine Be-

griffsformulierung, die bekanntlich in z. T.
anderem Sinne schon längst in der Biologie
existiert. »Mit Worten läßt sich herrlich
streiten«, möchte man am Schlusse der

Lektüre sagen. Eine Probe der vielen ähn-
lichen Schlußfolgerungenmöchte dem Leser
nicht vorenthalten bleiben. »Verändern sich
für das Leben eines Lebewesens notwen-

dige Eigenschaften plötzlichund hochgradig,
während seine Lebensbedingungen unver-

ändert bleiben, so werden solche, die bis-

her zweckmäßig waren, indifferent oder

selbst unzweckmäßigwerden. Dann ist das

Lebewesen nur dann lebensfähig, wenn sich
seine neuen Lebensbedingungen rasch so
ändern, daß es relativ zu ihnen zweck-
mäßig wird.« Welcher Mathematiker etwa

wollte seiner Voraussetzung so untreu wer-

den und was käme dabei heraus? Bm.

Schmidt, W., Rasse und Volk. Eine

Untersuchung zur Bestimmung ihrer
Grenzen und zur Erfassung ihrer Be-

ziehungen. Verlag J. Kösel u. F. Pustet
K.-G. München 1927. Brosch. M. 1.50.

Wenn der Verfasser manchen Rassenfana-
tikern der Gegenwart ihre Torheiten vor-

hält, so kann man dem allenthalben bei-

pflichten. Wenn er die Erblichkeit rein

geistiger Veranlagungen rundweg ablehnt,
so ist dies ein Standpunkt, den man bei der

Schwierigkeit dieses Problems noch aner-

kennen kann. Wenn er aber diesem Dogma
selbst widerspricht, so braucht er Lenz etwa

nicht zu richten. Daß Zusammenhänge
zwischen Körper und Seele bestehen und

dies auch im Erbgang zum Ausdruck

kommt, besagt im wesentlichenauch nichts
anderes, als wenn der Verfasser meint,
daß ein Körper, in den die neue Seele

»hineingeschaffen«wird, für diese Seele

nicht bedeutungslos ist, da dieser Körper
Erbmassen von ungezählten Generationen

mit sich bringt. Wenn die Seele nicht ober-

flächlich äußerlich dem Körper anhaftet,
sondern mit ,,ihm eine äußerst innige or-

ganische Verbindung eingeht«, ja — dann

wird sich dies auch in weiteren Generatio-

nen, also erblich bedingt, auswirken Das
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scheint dem Verfasser nicht klar geworden
zu fein, und mehr als ein billiges Spiel
mit Worten find seine Fiktionen nicht. Aber
er ist so davon überzeugt, daß er sagen
kann, daß ,,alles, was bis jetzt über ras-
fenhafte Erblichkeit seelischer Veranlagun-
gen geschrieben worden ist, äußerst mangel-
haft ist und ernster wissenschaftlicher Prü-
fung nicht standhält«. Ob aber das, was

dann der Verfasser über Urkulturen und

Urrafsen und deren Herkunft und Ver-

mischung schreibt, um so ftandhafter ist,
muß füglich bezweifelt werden. Er spricht
von den ,,-bedeutungsvollen Ergebnissen«
seiner Untersuchungen, bringt aber nicht
einen einzigen Beweis für seine Behauptun-
gen. Den Vorzug der nordischen Rasse
erblickt er in deren Mischcharakter.
Wie dieser zustande kam, wird unter dem

Signum ,,festftehende Tatsache« vorgesührt.
Aber gerade diese »Tatsachen« sucht man

vergeblich. Die Rassenforschung wird sich
durch diese endliche Lösung des Rassen-
problems nicht abschrecken lassen, weiter

zu forschen, ganz abgesehen davon, ob die

Behauptung von der wichtigenÜbertragung
,,des Nomadenhirtentums von dem brachy-
zephalen Jnnerasiaten auf die dolichoz-epha-

len Hamitosemiten und Jndogermanen und
die des mutterrechtlichen Ackerbauers von

dolichozephalen Hinter- und Vorderindiern

auf brachyzephale Jnnerasiaten« sich über-
haupt erweisen läßt· Ein Dogma? Ein

Roman der Rassenfrage mehr? Was nützen
solche Katechismen? Sp·
Schoenichen, W» Vom grünen Dom.

Ein deutsches Waldbuch. Jm Namen der
Staatl. Stelle für Naturdenkmalpslege in

Preußen herausgegeben. Unter Mitwir-

kung von Forftmeifter O. Feucht, Prof.
Dr. H. Hausrath u. Prof. Dr. M. Wolfs.
Mit 61 Abb. Verlag Georg D. W.

Eallwey, München 1927. 2. Ausl. Jn

biegs. Ganzl. M. 7.—.

Wer über die Geschichte des deutschen
Waldes, über feine Baumarten, über Forst-
wirtschaft oder über die Tier- und Pflan-
zenwelt sich orientieren will, findet hier
einen brauchbaren Leitfaden. Die Darstel-
lung ist im wesentlichen durchweg sachlich
nüchtern,weniger hinreißendund bekehrend.
Wer den deutschen Wald unserem Volke

näherbringen will, muß schon mit dem

Herzen schreiben. Solche Schriftsteller gibt
es. Diesem Buche fehlen fie. Sp.

VORTRAGss UND VEREleWESEN

Günther von Einem s-
Am 5. September 1928 verstarb nach

kurzem, schwerem Leiden in Wildungen der
Direktor des kommunalen Zweckverbandes

Überlandwerk Edertalfperre, Herr Gün-
ther von Einem. Allgemein wurden

seine Leistungen als Ingenieur, insbeson-
dere auf den Gebieten der Elektrizitäts-
wirtschaft, anerkannt. Seine besonderen
Neigungen für Naturwissenschaft, insbeson-
dere für Astronomie, führten ihn schon
frühzeitig zur Welteislehre, zu deren eifrig-
sten Förderern er bis zu seinem leider

allzu früh erfolgten Tode gehörte. Manche
seiner Freunde haben ihn im September
1925 anläßlich der Lauensteiner Welteis-

tagung persönlichkennen und schätzenge-
lernt. Er wird uns in dauernder und

dankbarer Erinnerung bleiben-

Welteisvorträge

Wir möchtennochmals auf das im Ok-

toberheft (S. Z46) erschienene Vortragspros
gramm hinweisen und unsere Leser bitten,
in dem dort ausgeführten Sinne tätig zu
sein-

Ortsgkuppe Verlin

Diese stärksteOrtsgruppe des ,,Vereins
für kosmotechnische Forschung« ist
am 31. Oktober in ihr Winterprogramm
eingetreten. Es sind für diesen Winter je-
weils zwei Veranstaltungen in jedem Mo-

nat vorgesehen. Näheres darüber, auch
über die besonderen Arbeitsaufgaben der

Ortsgruppe, bringt das nächste Schlüssel-
heft-

378 Vuchdruckrerei Otto Regel G.m.b.H., Leipzig (476)


